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marito Persae

 



Vorwort
 
Die vorliegende Studie stellt die aktualisierte Fassung meiner Habilitationsschrift dar, die im Dezember 2010 an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz eingereicht und am 25. Januar 2012 vom Fachbereichsrat 07 – Geschichts- und Kulturwissenschaften angenommen wurde. Ihren Ursprung hat sie im ‚locus amoenus‘ des Botanischen Gartens in Rom, wo ich mit Christine Walde mögliche Themen für ein Habilitationsprojekt im Rahmen der von ihr beim Schweizerischen Nationalfonds beantragten Förderprofessur zum Thema „Eine ‚menschengemachte Katastrophe‘ als kollektives Trauma: Seine Verarbeitung in der römischen Dichtung am Beispiel von Lucans Bellum civile“ diskutierte. Die dort konzipierte Idee, die Neudefinition der Rolle Lucans in der Geschichte der antiken Literatur um eine längst überfällige Untersuchung zu Lucans Rezeption der griechischen Literatur zu erweitern, bildet noch stets die Grundlage, auch wenn das Projekt seither einige Metamorphosen durchgemacht hat. Inhaltlich hat sich der Untersuchungsgegenstand von einer sehr breit angelegten und in dieser Form nicht zu bewältigenden Gesamtschau zu einem Fokus auf das Verhältnis des Bellum civile zur attischen Tragödie verdichtet, bei dem aber auch die Rolle der hellenistischen Dichtung als Vermittlerin der griechischen Literatur an die Römer in den Blick genommen wird und der neben den griechischen immer auch die römischen Vorgänger Lucans mit einzubeziehen sucht.
 
An meine Beschäftigung als wissenschaftliche Mitarbeiterin an dem bereits erwähnten, sinnigerweise am Totengässlein beheimateten Basler Lucan-Projekt unter der Leitung von Prof. Dr. Christine Walde (2001-2005) schloss sich dank einem Habilitations-Förderstipendium der Universität Basel ein Forschungsaufenthalt an der Rijksuniversiteit Groningen in den Niederlanden an, die seither zu meinem neuen Lebensmittelpunkt auch jenseits der Wissenschaft geworden sind. Dass die Studie schließlich als Habilitationsschrift an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz eingereicht werden konnte, die ja geographisch etwa in der Mitte zwischen Basel und Groningen liegt, verdanke ich in erster Linie der Ermutigung durch die inzwischen nach Mainz berufene Christine Walde, die das Projekt in den verschiedenen Phasen seiner Entstehung mit Unterstützung und Kritik aus der Nähe und der Ferne begleitet hat. Auch den weiteren Gutachtern, den Mainzer Professoren Jochen Althoff und Wilhelm Blümer sowie Prof. 
Dr. Helmut Krasser (Gießen), danke ich für wertvolle Hinweise. Für die finanzielle Förderung des Habilitationsprojekts, wovon ein Anteil für die Druckkosten verwendet wurde, gilt mein Dank dem Schweizerischen Nationalfonds und der Basler Max Geldner-Stiftung.
 
Vielfältige Anregungen durfte ich von Beginn an im Austausch mit den Mitarbeiterinnen des Lucan-Projekts und den Lehrenden und den Studierenden am Seminar für Klassische Philologie der Universität Basel empfangen, ebenso von den Kolleginnen und Kollegen und den Studierenden an meinen weiteren Wirkungsstätten, der Rijksuniversiteit Groningen, der Justus-Liebig-Universität Gießen, der Universität zu Köln, der Universiteit Leiden und – last but not least – der Johannes Gutenberg-Universität Mainz. Gelegenheit zu wissenschaftlichen und freundschaftlichen Kontakten und zur Präsentation und Publikation von ersten Forschungsergebnissen boten die Forschungsgruppe ‚Hellenistic and Imperial Literature‘ im Rahmen von OIKOS (Dutch National Research School in Classical Studies), der von Prof. Dr. Christiane Reitz und Christine Walde gegründete ‚Internationale Arbeitskreis für epische Bauformen‘ sowie Einladungen zu Vorträgen und Gastseminaren, neben Basel, Groningen und Mainz unter anderem in Konstanz, Amsterdam, Wien, Rostock, Hamburg, Lyon, Göttingen und Philadelphia. Für die Gewährung von Einsicht in teils noch unpublizierte Arbeiten danke ich Prof. Dr. Jan Bremmer, Prof. Dr. Annette Harder, PD Dr. Nicola Hömke, Dr. Kathrin Ludwig, Prof. Dr. Jackie Murray und Prof. Dr. Ruurd Nauta.
 
Bereits in einem sehr frühen Stadium war die Aufnahme der Habilitationsschrift in die Reihe ‚Beiträge zur Altertumskunde‘ des Verlags De Gruyter von der Mitherausgeberin Prof. Dr. Dorothee Gall und der damaligen Lektorin Frau Dr. Elisabeth Schuhmann zugesagt worden; ihnen und den heutigen verantwortlichen Editoren Frau Katharina Legutke und Herrn Dr. Mirko Vonderstein bin ich für ihre Geduld während des langen Entstehungsprozesses des Buches zu großem Dank verpflichtet, ebenso Herrn Florian Ruppenstein für die technische Unterstützung. Seit 2010 erschienene Literatur, insbesondere zu Lucan, wurde bei der Erstellung der Druckfassung nach Möglichkeit noch berücksichtigt.
 
Gewidmet ist das Buch meinem niederländisch-iranischen Ehemann Hamid Tehrany, der mich durch seine Lebensgeschichte gelehrt hat, Krieg nicht nur als ein literarisches Phänomen zu betrachten.
 
 

 
 

 
Groningen und Mainz, Ende September 2014
 
Annemarie Ambühl
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1. Einleitung
 
1.1. Voraussetzungen und Ziele der Studie
 
1.1.1. Lucans Bellum civile als Summe der Literaturgeschichte
 
 Das Lucan-Bild der vorliegenden Studie könnte im Licht der Forschungsgeschichte eher ungewohnt erscheinen. Hier wird weder der von seinem Onkel Seneca geprägte junge Stoiker noch der glühende Republikaner und Teilnehmer an der gescheiterten Pisonischen Verschwörung gegen Nero porträtiert. Die Übertragung von solchen aus der antiken biographischen Tradition gewonnenen Informationen auf die Interpretation von Lucans Bellum civile, die entscheidend zu dessen Reputation als eines anti-caesarianischen und anti-neronischen Epos beigetragen hat, wird bewusst vermieden. Die Lektüre will also unpolitisch sein im Sinne einer von ideologischen Positionen möglichst unvoreingenommenen Interpretation des Werks, nicht aber unpolitisch im Sinne einer Ausblendung des historischen und kulturellen Entstehungskontexts und der Thematik des Bürgerkriegs, die ja an sich ein eminent politisches Thema in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes darstellt.
 
Im Zentrum der Untersuchung soll das Bellum civile als literarisches Werk in seiner Position in der griechisch-römischen Literaturgeschichte stehen, ohne dass dabei der Autor Lucan ganz hinter seinem Text verschwinden soll. Neuere Untersuchungen haben Lucans Erzähler zur zentralen Instanz des Werks gemacht, der durch seine widersprüchlichen Aussagen als unzuverlässig, nihilistisch und geradezu postmodern erfahren wird.1 Der Erzähler wird in der Tat auch in dieser Studie eine wichtige 
Rolle spielen, doch immer im Sinne einer Kreation des historischen Autors Lucan. Ebenso wird auch Intertextualität hier nicht nur als ein Phänomen betrachtet, das sich auf der Ebene des Textes und seiner Rezeption durch zeitgenössische und spätere Leserinnen und Leser vollzieht, sondern auch im produktionsästhetischen Sinn der Tätigkeit des Autors verstanden, der über ein breites Repertoire von Texten der griechischen und römischen Literatur verfügt und dieses mit Hilfe allusiver Strategien als künstlerisches Mittel zur Textgestaltung und Rezeptionslenkung einsetzt.2
 
Auch wenn das Bild von Lucan als dem tragisch endenden Originalgenie, das mittels seiner jeden Rahmen sprengenden Rhetorik ungestüm gegen die Tradition rebelliere, zu Recht als überholt gelten mag, sind Studien zu Lucans Stellung innerhalb der poetischen Tradition noch allzu oft von einer einengenden Sichtweise geprägt. Die Definition des Bellum civile als eines historischen Epos kann in zwei Richtungen führen, je nachdem ob der Akzent auf ‚historisch‘ oder auf ‚Epos‘ liegt. So hat man auf der einen Seite die Frage nach den historiographischen Quellen Lucans, auf der anderen die nach seiner epischen Umgestaltung des historischen Stoffes gestellt. In dieser Studie soll nicht das Verhältnis des Bellum civile zu den –ohnehin großenteils verlorenen – historischen Quellen, sondern die narrative Gestaltung des Bürgerkriegs als literarische Fiktion im Zentrum stehen. Auch dieser Zugang ist nicht neu, doch hat die weitgehende Beschränkung auf die epische Gattung und die lateinische Dichtung – meist in dieser Kombination – zu der bekannten Definition von Lucan als einem ‚GegenVergil‘ 
geführt, bei der neben literarischen vor allem ideologische Gesichtspunkte eine entscheidende Rolle spielten.3 Obwohl neuere Untersuchungen auch Homer, das hellenistische Epos und weitere römische Epiker neben Vergil, darunter insbesondere Ovid, als Gattungsmuster oder spezifische Prätexte einbezogen haben, hat dies nur zu einer Verschiebung des Fokus innerhalb des epischen Paradigmas, nicht aber zu einer grundsätzlichen Neuorientierung geführt.4 Lucans Auseinandersetzung mit allen seinen poetischen Vorgängern ist bisher noch nicht in ausreichendem Maße für die Interpretation des Bellum civile fruchtbar gemacht worden.
 
Die vorliegende Studie erweitert daher die Untersuchung der Intertextualität im Bellum civile in zwei Hinsichten: zum einen hin auf Lucans Rezeption der griechischen Literatur (sowohl in Form einer direkten Rezeption griechischer Texte als auch über die Vermittlung durch lateinische Vorgängertexte, die ihrerseits die griechischen Texte rezipiert haben), zum anderen auf die Integration von Elementen weiterer Gattungen neben dem Epos, insbesondere der Tragödie. Auch dieser in der griechischen Dichtung belesene Lucan scheint gewöhnungsbedürftig zu sein, wurde die Autorin doch mit der Frage konfrontiert, wozu bei einem Werk mit einem so eminent römischen Thema wie dem Bürgerkrieg überhaupt die griechische Literatur herangezogen werden müsse. Wie unten (Kap. 1.2.1.) ausführlicher dargelegt werden soll, bedürfte jedoch eher die umgekehrte Position der Begründung, weshalb Lucan eine Ausnahmeerscheinung in der römischen Literaturgeschichte bilden und nicht in einen kreativen Wettstreit mit der griechischen Literatur eingetreten sein sollte, was zudem in eklatantem Kontrast zum Philhellenismus der neronischen Kultur stünde. Ebenso kann die Ausweitung des Blicks auf andere Gattungen dazu beitragen, die noch stets verbreitete Monopolisierung der epischen Tradition zu überwinden. Eine rein gattungsinterne Analyse wird dem Phänomen nicht gerecht, dass Intertextualität in der antiken Literatur nicht erst seit dem Hellenismus regelmäßig die Gattungsgrenzen überschreitet. Der oft konstatierte unstabile, 
polyphone Charakter des Bellum civile, der meist auf die ständig wechselnde Position von Lucans Erzähler zurückgeführt wird, könnte sich in dieser Optik auch als ein Produkt der Kombination oder des Konflikts verschiedener Gattungen und Prätexte erweisen.
 
Dabei erhebt die vorliegende Studie keineswegs den Anspruch, den magischen Schlüssel zu liefern, mit dessen Hilfe sich alle Probleme dieses komplexen Werks lösen ließen. Ihr Ziel ist bescheidener, doch hoffentlich realistischer. In Ergänzung anderer Ansätze will sie einen bisher vernachlässigten Aspekt des Bellum civile untersuchen, der jedoch nicht willkürlich gewählt oder von einer nur auf bestimmte Episoden begrenzten Bedeutung ist. Wie gezeigt werden soll, zieht sich insbesondere die Bezugnahme auf griechische und römische Tragödien als ein integral mit dem Thema des Bürgerkriegs verbundenes, übergreifendes Muster durch das ganze Werk und verleiht diesem eine weitere, durch den Rekurs auf die Prätexte konstituierte Bedeutungsebene. Intertextualität im Bellum civile soll denn auch nicht im engen Sinne von punktuellen Allusionen verstanden werden, was bei der hier untersuchten Form der Intertextualität zwischen Texten unterschiedlicher Sprachen und angesichts des Verlusts großer Teile der antiken Literatur ohnehin problematisch wäre, sondern ist auf die Adaptation und Transformation von Motiven und Themen, die Charakterisierung von Figuren, Szenentypen und narrative Techniken auszuweiten.
 
Die Hauptthese der Studie lässt sich folgendermaßen zusammenfassen: Mythologisch-literarische Paradigmata von Krieg und Bürgerkrieg, die Stoff der griechischen Literatur, insbesondere der Homerischen Epen, der attischen Tragödie und der hellenistischen Dichtung bilden und via diese Texte Eingang in die römische Dichtung gefunden haben, sind untrennbar mit der fiktionalen Modellierung des historischen Gegenstands von Lucans Epos verwoben, prägen zentrale Aspekte von dessen Form und Inhalt und lenken durch intertextuelle Bezugnahmen auf Prätexte dessen Rezeption. Lucans literarische Gestaltung des Bürgerkriegsthemas macht Gebrauch von poetischen Darstellungsstrategien, die für seine Rezipienten vor ihrem Erwartungshorizont erkennbar sein sollen und von denen sich die Neuartigkeit des Bellum civile im kontrastierenden Vergleich abhebt.
 
Dabei erscheint es mir wichtig, dass eine solche Herangehensweise nicht von außen an das Werk herangetragen ist, sondern sich aus dem Text selbst heraus begründen lässt. Die bekannte hyperbolische Rhetorik von Lucans Epos soll hier daher nicht als ein rein stilistisches Merkmal, sondern ebenso als eine Metapher für seinen Umgang mit der literarischen Tradition verstanden werden.5 Die ‚bella … plus quam civilia‘ des ersten 
Verses antizipieren demnach nicht nur intratextuell die Dimensionen des Bürgerkriegs, der als suizidaler Bruderkrieg gegen innen und als kosmischer Weltkrieg gegen außen die Extreme auslotet, sondern stellen zugleich einen intertextuellen Überbietungsgestus dar.6 Lucan charakterisiert ‚seinen‘ Bürgerkrieg als einen ‚Super-Krieg‘, der alle bis anhin in der griechisch-römischen Literatur beschriebenen Kriege in sich umfasst und selbst noch übertrifft. Diese im Proömium angekündigte Strategie wird im weiteren Verlauf des Werks durch explizite und implizite Bezugnahmen auf frühere Beispiele von Krieg und Bürgerkrieg untermauert, welche nahezu die gesamte Bandbreite der griechisch-römischen Mythologie und Historie abdecken, wobei die antike Literatur ohnehin keine strikte Trennlinie zwischen Mythos und Historie zieht. Die Dimension des Bürgerkriegs als Bruderkrieg wird durch das römische Exemplum von Romulus und Remus und dessen griechisches Pendant Eteokles und Polyneikes unterstrichen, die Dimension als Weltkrieg durch den Verweis auf mythische und 
historische Kriege von der Gigantomachie, dem Troianischen Krieg, dem Krieg um Theben und dem Zug der Argonauten über die Perserkriege unter Xerxes und den Feldzug Alexanders des Großen bis zu den äußeren und inneren kriegerischen Auseinandersetzungen der Römischen Republik, den Punischen Kriegen unter Scipio und Hannibal, den Bürgerkriegswirren zur Zeit der Gracchen, dem ersten römischen Bürgerkrieg unter Marius und Sulla und dem Partherfeldzug des Crassus. Lucan charakterisiert den römischen Bürgerkrieg dadurch als den größten aller bisherigen in der Literatur beschriebenen Kriege, dessen Dimensionen sich mit den herkömmlichen Mitteln der Dichtung nicht mehr erfassen lassen, da er alle bekannten Paradigmata sprengt (vgl. 1.68: immensumque aperitur opus).
 
Neben dieser auf die gesamte griechisch-römische Literaturgeschichte abzielenden Überbietungsstrategie wird auch die zweite Komponente von Lucans Umgang mit der literarischen Tradition bereits im Proömium angekündigt: sein Wettstreit mit der griechischen Literatur. Im Nero-Elogium weist Lucan die griechischen Inspirationsgottheiten Apollo und Dionysos-Bacchus zurück, da der vergöttlichte Nero ihm genügend Kraft für sein römisches Gedicht zu schenken vermöge (1.63-66: sed mihi iam numen; nec, si te pectore vates / accipio, Cirrheae velim secreta moventem / sollicitare deum Bacchumque avertere Nysa: / tu satis ad vires Romana in carmina dandas). Auf den ersten Blick scheinen diese Verse gerade die Ablehnung griechischer Stoffe zugunsten des römischen Bürgerkriegsthemas zu verkünden; die Rhetorik der Passage greift jedoch zugleich auf die aemulatio-Topik der römischen Dichter zurück, die für sich in Anspruch nehmen, als Erste eine Gattung der griechischen Literatur in Rom eingeführt zu haben, und sich dabei mit einem griechischen Vorgänger messen.7 Die im Proömium fehlende Hälfte des aemulatio-Topos liefert die Sphragis in der Troia-Episode des neunten Buches nach, wo Lucan den seinem Gedicht 
von den lateinischen Musen versprochenen unvergänglichen Nachruhm dem Ruhm Homers an die Seite stellt (9.983-986: nam, si quid Latiis fas est promittere Musis, /quantum Zmyrnaei durabunt vatis honores, / venturi me teque legent; Pharsalia nostra / vivet, et a nullo tenebris damnabimur aevo). Diese Passage enthält die einzige explizite Erwähnung der Musen im Werk und stellt somit wie die Anrufung Neros das Äquivalent eines Musenanrufs dar; ebenso ist Homer der einzige im Werk namentlich erwähnte Dichter.8 Die Verbindung von römischen Musen und griechischem Vorbild ist in dem Sinne gedeutet worden, dass Lucan sich unter polemischer Verleugnung seiner Vorgänger Vergil und Ennius, der sich seinerseits als Reinkarnation Homers präsentiert hatte, durch seine direkte Homer-Nachfolge als wahrer ‚römischer Homer‘ proklamieren wolle. 9 Lucans aemulatio geht jedoch auch darüber noch hinaus: Der Selbstvergleich mit Homer als dem Gattungsbegründer der epischen Schlüsseltradition und berühmtestem Dichter überhaupt bildet den Höhepunkt von Lucans Überbietungsstrategie gegenüber der gesamten griechischen und römischen Literaturgeschichte, dem von Friedrich Gundolf und Eduard Fraenkel gerühmten ‚Pathos‘ Lucans.10
 
 
In diesem Sinne lassen sich nicht nur die Passagen, die sich explizit zur aemulatio des Bellum civile äußern, sondern auch weitere Stellen als implizite Überbietungsgesten gegenüber Homer und der von ihm ausgehenden literarischen Tradition interpretieren. So übertrifft nach Aussage des Erzählers die im Truppenkatalog des Pompeius (3.169-297) aufgezählte Menge und Vielfalt der Völker alle früheren Unternehmungen, von den Heeren der Perserkönige Kyros und Xerxes bis zur Flotte des Agamemnon (3.284-290: non, cum Memnoniis deducens agmina regnis / Cyrus et effusis numerato milite telis / descendit Xerses, fraternique ultor amoris / aequora cum tantis percussit classibus, unum / tot reges habuere ducem, coiere nec umquam / tam variae cultu gentes, tam dissona vulgi / ora).11 Das letzte Beispiel evoziert neben dem mythologischen Präzedenzfall des Troianischen Krieges auch ein spezifisch literarisches Paradigma, den Schiffskatalog aus dem zweiten Buch der Ilias (2.484-760), der ja auch formal den Anknüpfungspunkt für Lucans Katalog bildet.12 Durch die Aussage, dass Pompeius mit seiner beispiellosen Truppenmacht die ganze Welt mit in den Untergang gerissen habe (3.169f.: totum … per orbem; vgl. 290-292; 296f.), stellt Lucan sein Epos somit auch über Homer und die von diesem begründete epische Katalogtradition.
 
Eine weitere Passage aus dem vierten Buch bezeichnet das durch den Massensuizid der Soldaten bekannt gewordene Floß des Caesarianers Vulteius als das berühmteste Schiff der Welt (4.573f.: nullam maiore locuta est/ore ratem totum discurrens Fama per orbem), ein Titel, der eigentlich  
der Argo zukommt, wie bereits die Odyssee bezeugt (12.70: [image: e9783110222074_i0004.jpg] [image: e9783110222074_i0005.jpg] Damit überträgt Lucan ein bereits im Prätext angelegtes Konkurrenzmotiv – den impliziten Vergleich von Odysseus’ Schiff mit der Argo – auf seinen eigenen Text: Das Floß des Vulteius wird die Berühmtheit der mythischen Schiffe, die diese durch die literarischen Gestaltungen erlangt haben, dank dem Bellum civile noch übertreffen (maiore … ore, totum … per orbem).13
 
Ein analoges Verfahren findet sich zu Beginn des sechsten Buches, wo der von Caesar um das Lager des Pompeius bei Dyrrhachium errichtete gigantische Wall (6.29-47) den von Göttern erbauten Stadtmauern Troias und den Ziegelmauern Babylons, einem der sieben Weltwunder, gegenübergestellt wird (6.48-50: Nunc vetus Iliacos attollat fabula muros / ascribatque deis; fragili circumdata testa / moenia mirentur refugi Babylonia Parthi).14 Die Überbietungsstrategie nimmt in diesem Fall die Form einer Konkurrenz mit sagenhaften Wundern an (attollat; mirentur), die durch Caesars Wall in den Schatten gestellt werden. Auch hier lässt sich der Hinweis auf die ‚vetus … fabula‘ im Sinne einer ‚alexandrinischen Fußnote‘ als intertextuelle Referenz an die Ilias lesen.15 Lucan reproduziert dabei erneut einen im Prätext selbst angelegten Gestus, da dort die Mauern Troias ebenfalls zu einem menschengemachten Bauwerk in Konkurrenz treten 
müssen: Aus Furcht, dass der Ruhm des von den Achaiern um das Schiffslager errichteten Walls die von ihnen selbst erbauten Stadtmauern der Vergessenheit überlassen werde, beschließen Poseidon und Apollon, den Wall nach Ablauf des Kriegs durch eine riesige Flutwelle zu zerstören (Il. 7.433-466; 12.3-35; vgl. 15.360-366).16 Während es den Götter in der Ilias noch gelingt, das menschliche Bauwerk spurlos zu vernichten, sind im Bellum civile die göttlichen Mauern selbst zu einer ‚vetus … fabula‘ geworden, und in Troia sind kaum mehr Spuren davon zu erkennen (9.965: magnaque Phoebei quaerit vestigia muri) – der Ruhm gehört jetzt Caesars Wall und damit Lucans Epos.
 
Ebenfalls im sechsten Buch tritt die ‚Super-Magierin‘ Erictho auf, die als thessalische ‚Seherin/Dichterin‘ (6.651: Thessala vates) eine textinterne Doppelgängerin des Dichters Lucan darstellt. Wie ihr Schöpfer durch seine Überbietung der poetischen Tradition zeichnet sie sich durch ihre Innovationen gegenüber der magischen Tradition von Zaubersprüchen aus (6.507-509, bes. 509: inque novos ritus pollutam duxerat artem; 577f.: illa magis magicisque deis incognita verba / temptabat carmenque novos fingebat in usus) und übertrifft damit die ohnehin bereits alle Vorstellungskraft übersteigenden Fähigkeiten der thessalischen Hexen nochmals bei weitem (6.436f.; vgl. dazu unten Kap. 2.1.).17
 
Wenn man schließlich noch den Hinweis auf den thebanischen Bruderkrieg im Prodigienkatalog des ersten Buches hinzunimmt – die heilige Flamme, die das Ende der Feriae Latinae anzeigt, spaltet sich in zwei Zungen in Nachahmung des Feuers, das den gemeinsamen Scheiterhaufen der feindlichen Brüder Eteokles und Polyneikes verzehrte (1.550-552: ostendens confectas flamma Latinas / scinditur in partis geminoque cacumine surgit/Thebanos imitata rogos) –, verweist Lucan in den metaliterarischen Begriffen von ‚imitatio‘ und ‚aemulatio‘ auf alle drei großen Sagenkreise, 
den Troianischen Krieg, den Theben-Zyklus und die Argonautensage.18 Diese Anspielungen lassen sich zugleich als Hinweise auf die literarischen Bearbeitungen dieser Mythen in den Homerischen Epen, der attischen Tragödie und den Argonautika des Apollonios Rhodios sowie deren Adaptationen in der römischen Literatur lesen. Die Lektüre dieser Passagen im Sinne einer immanenten Poetik unterstreicht somit die Selbstdarstellung von Lucans Bellum civile als Summe und zugleich Überbietung der antiken Literaturgeschichte, die nicht nur die durch Homer begründete epische Tradition umfasst, sondern alle Gattungen mit einschließt.

 
1.1.2. Einordnung der Studie in die Lucan-Forschung
 
Innerhalb der gegenwärtigen Forschungslandschaft dürfte der Fokus der vorliegenden Studie nicht mehr ganz so fremd anmuten. Insbesondere in den letzten beiden Jahrzehnten hat sich ein Aufbruch und Wandel in der Lucan-Forschung vollzogen, der ihr neue Fragestellungen und Interpretationsansätze eröffnet hat. Das eingangs in bewusst plakativen Zügen skizzierte Bild eines stoischen und republikanischen Lucans hat dabei einige entscheidende Nuancierungen und Revisionen erfahren. Der Frage nach dem Verhältnis des Bellum civile zum kaiserzeitlichen Stoizismus haben sich in jüngster Zeit gleich mehrere Monographien gewidmet, die jedoch zu inkommensurablen Ergebnissen gelangen. Während Robert Sklenář (2003) in Lucans Ethik und Kosmologie und insbesondere in seiner terminologischen Verwendung von ‚virtus‘ einen systematischen anti-stoischen Nihilismus erkennen will, zieht Francesca D’Alessandro Behr (2007) in ihrer Untersuchung zur Funktion der Apostrophen im Bellum civile die diametral entgegengesetzte Schlussfolgerung, dass Lucan eine positiv konnotierte stoische Ethik und Poetik als didaktisches Mittel zur Rezeptionssteuerung einsetze. Claudia Wieners Monographie (2006) zum Problem von Entscheidungsfreiheit und Determinismus bei Lucan und in Senecas Tragödien stellt das Weltbild des Bellum civile ebenfalls in einen engen Bezug zu zeitgenössischen Diskursen der kaiserzeitlichen Stoa und liest die ‚belletristischen‘ Werke beider Autoren als „eine intellektuell anspruchsvolle 
Art stoischer Moraldidaxe“.19 Demgegenüber hat Jula Wildberger in ihrem Beitrag zu Stoizismen als Mittel der Verfremdung (2005) die attraktive Lösung vorgeschlagen, dass Lucan Elemente der stoischen Philosophie gerade nicht im Sinne einer – affirmativen oder kritischen – philosophischen Auseinandersetzung einsetze, sondern sich verschiedener Kombinationen und Inversionen des stoischen Zeichensystems bediene, um poetische Effekte zu erzeugen.
 
Ein vergleichbar zwiespältiges Bild ergibt sich bei der Frage nach der politisch-ideologischen Tendenz des Bellum civile. Der angebliche Republikanismus Lucans, der lange Zeit als unbestrittene und ungeprüfte Voraussetzung der Interpretation die Einschätzung von Pompeius und vor allem Cato als positiven republikanischen Helden und von Caesar als negativem, tyrannischem Anti-Helden prägte, ist aufgrund der Beobachtung in Frage gestellt worden, dass die republikanische Haltung vor allem ein Merkmal der zudem von inneren Widersprüchen nicht freien Erzählerfigur im Bellum civile sei und dass alle drei Hauptfiguren eine komplexe Charakterisierung mit positiven und negativen Zügen aufwiesen.20
 
Angesichts dieser Aporien erscheint eine von ideologischen Prämissen möglichst unbelastete Fokussierung auf den literarischen Charakter des Bellum civile umso wünschenswerter. Das Verhältnis von Lucans Epos zu verschiedenen poetischen Traditionen und die im Werk ihren Ausdruck findende Ästhetik sind in den letzten Jahren erfreulicherweise vermehrt ins Blickfeld der Forschung getreten. Die zwei italienischen Sammelbände ‚Interpretare Lucano‘ (Esposito/Nicastri 1999) und ‚Lucano e la tradizione dell’epica latina‘ (Esposito/Ariemma 2004), gefolgt vom Basler internationalen Lucan-Kongress (Walde 2005) und der Rostocker Tagung zu Lucans Bellum civile zwischen epischer Tradition und ästhetischer Innovation (Hömke/Reitz 2010) ziehen eine Bilanz der bisherigen Forschung und beschreiten neue Wege jenseits der ausgetretenen Pfade.21 Daneben ist auch 
die zum Teil bereits in diesen Publikationen thematisierte Rezeption von Lucans Epos für dessen Interpretation fruchtbar gemacht worden, so die Tradition der Scholien in einem von Paolo Esposito herausgegebenen Band (2004) und die Lucan-Rezeption von der Antike bis ins 19. Jahrhundert in einem Sammelband von Christine Walde (2009). Auch der von Paolo Asso herausgegebene ‚Brill’s Companion to Lucan‘ (2011), der neben den bekannten Forschungsfragen zu Autor und Werk selektive Fallbeispiele zur Intertextualität und Leitthemen des Bellum civile aufgreift, enthält einige Beiträge zur Rezeption, während die unter dem Titel ‚Lucain en débat: Rhétorique, poétique et histoire‘ versammelten Akten des Kolloquiums von Bordeaux (Devillers/Franchet d’Espèrey 2010) die Interpretation des Werks vor allem im historischen, literarischen und ideologischen Kontext der neronischen Epoche verankern. Einem speziellen Thema, der Bezugnahme Lucans auf gelehrte und naturwissenschaftliche Diskurse, widmet sich der Band ‚Doctus Lucanus‘ (Landolfi/Monella 2007).
 
Besondere Aufmerksamkeit hat die literaturwissenschaftlich orientierte Forschungsrichtung der Narratologie und Poetik des Bellum civile und der Rolle des Erzählers gewidmet und damit teilweise Aspekte wieder aufgenommen, welche die ältere Forschung meist unter dem Begriff der ‚Rhetorik‘ erfasst hatte.22 Obwohl dank diesen Studien die Eigenarten von Lucans Bürgerkriegsepos vor dem Hintergrund der antiken Literaturgeschichte ein 
deutlicheres Profil gewonnen haben, bildet eine systematische Untersuchung der Rezeption der griechischen Literatur durch Lucan und der Funktion der intertextuellen Bezugnahmen namentlich auf tragische Prätexte im Bellum civile noch stets ein Desiderat. Auf den ersten Blick könnte die vorliegende Studie als ein auf Lucans Verhältnis zur griechischen Literatur fokussiertes Gegenstück zu der 2004 erschienenen Monographie von Jan Radicke zu Lucans poetischer Technik erscheinen, doch ist deren Ansatz ein ganz anderer. Zum einen konzentriert sich Radickes Untersuchung, die die Form eines fortlaufenden ‚Kommentars‘ zum Bellum civile annimmt, auf Lucans Umsetzung historiographischer Quellen in eine epische Erzählung und bezieht die poetische Tradition bewusst nur ganz am Rande mit ein. Als einzige historische Vorlage Lucans wird die aus anderen Quellen rekonstruierte Darstellung des Bürgerkriegs bei Livius identifiziert; zudem stützt sich die Interpretation in hohem Maße auf Hypothesen zur Struktur und dem geplanten Endpunkt des Bellum civile nach einem Modell von zwölf Büchern. Zum anderen kann Radickes Anwendung von Begriffen und Methoden der Erzählforschung und der Dramentheorie auf die Analyse der epischen Handlung und der Figurenkonzeption nur bedingt überzeugen, zumal sie eine Rückkehr zum oben beschriebenen statischen Modell der Charakterisierung der drei Hauptfiguren impliziert.23 Anstelle der allzu schematisch anmutenden Lektüre Radickes plädiert die vorliegende Studie für eine offenere Lektüre, die mehrere, vor allem poetische Traditionen als intertextuellen Hintergrund unterschiedlicher Passagen des Werks einbezieht.
 
Nach diesem globalen Überblick wird eine Auseinandersetzung mit der Forschungsliteratur zu den einzelnen Fragestellungen im jeweiligen Kontext erfolgen. Über die engeren Grenzen der Lucan-Forschung hinaus haben neuere Forschungsansätze zur Rezeption der griechischen Literatur in Rom, zur gattungsüberschreitenden Intertextualität, zur attischen Tragödie und ihrer gesellschaftlichen Funktion sowie komparatistische Untersuchungen zu Krieg und Literatur vielfältige Anregungen für den Ansatz dieser Untersuchung geliefert.
 

 
1.1.3. Aufbau der Studie
 
Die methodischen Voraussetzungen der Studie werden in den verbleibenden Abschnitten der Einleitung ausführlicher begründet und vertieft. Die Bedeutung der griechischen Literatur für das Bellum civile wird vor dem Hintergrund der Rezeption der griechischen Literatur in Rom betrachtet und in den kulturellen Kontext der neronischen Epoche eingebettet; dabei soll auch die Frage der direkten oder indirekten, über die lateinische Literatur vermittelten Rezeption griechischer Texte diskutiert werden (Kap. 1.2.1.). Dies leitet über zu den Formen und Funktionen der Intertextualität im Bellum civile, insbesondere in ihrer gattungsüberschreitenden Form. Die griechischen und römischen Tragödien (Kap. 1.2.2.) erweisen sich dabei neben der hellenistischen Dichtung (Kap. 1.2.3.) als zentrale Prätexte von Lucans Epos. Die Einleitung schließt mit einem überblicksartigen Vergleich der literarischen Gestaltung des Bürgerkriegsthemas im Bellum civile mit anderen Darstellungen von Krieg und Bürgerkrieg in der griechischen und römischen Literatur (Kap. 1.3.1.), die in den kulturhistorischen Kontext der gesellschaftlichen Verarbeitung von Kriegserfahrungen und deren Reflexion im Medium des Mythos und der Literatur eingeordnet werden; als spezifisches Vergleichsmodell dient dabei die attische Tragödie des fünften Jahrhunderts v. Chr. (Kap. 1.3.2.).
 
Das zweite Kapitel skizziert die Funktion des Mythos im Bellum civile anhand der expliziten Erwähnungen mythologischer Stoffe in Gleichnissen, Katalogen und Exkursen und der mythisch aufgeladenen Geographie von Lucans Landschaften; zugleich sollen hier erste Facetten der Rezeption der Tragödie und der hellenistischen Dichtung am Beispiel des Thessalien-Exkurses im sechsten Buch aufgewiesen werden. Dies dient als Vorbereitung auf die Untersuchung der impliziten Verwendung von Mythen als intertextuellen Paradigmata in den darauf folgenden Kapiteln, die den Kern der Untersuchung bilden. Das dritte Kapitel ist dem Krieg um Theben und den thebanischen Tragödien gewidmet, die als mythisch-literarisches Paradigma den Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius zu einem Bruderkrieg stilisieren. Nach einer Analyse von einzelnen Motiven wie der belagerten Stadt oder dem Opfertod fokussiert die vergleichende Lektüre auf die Sequenz von Schlachtbeschreibung, Bestattungsverbot, improvisierter Bestattung und Totenklage in den Büchern sieben bis neun. Der Krieg um Troia bildet das Thema des vierten Kapitels, das die Reflexe der epischen und tragischen Darstellungen vom Untergang Troias in den Erinnerungen des Greises an den Bürgerkrieg zwischen Marius und Sulla im zweiten und Caesars Besuch bei den Ruinen Troias im neunten Buch aufzeigt. Das fünfte Kapitel schließlich betrachtet im Sinne eines Epilogs die Ekphrasis 
von Cleopatras Palast und ihrem Bankett im zehnten Buch vor dem Hintergrund der alexandrinischen Literatur und Poetik.
 
Die Studie behandelt somit in einem in groben Zügen dem Aufbau folgenden Durchgang durch das Werk zentrale Passagen des Bellum civile anhand der verschiedenen Kriegsschauplätze, die als literarische Landschaften mit diesen Orten verbundene Mythen und Prätexte aufrufen und zugleich ein Netz von intratextuellen Querbezügen über das Werk hin spannen. Die Lektüre dieser Episoden vor dem Hintergrund der griechisch-römischen Literaturgeschichte öffnet einen weiten intertextuellen Horizont für Lucans innovative Darstellung des Bürgerkriegs, der dessen Stilisierung zu einem alles Bisherige übertreffenden ‚Super-Krieg‘ unterstreicht.


 
1.2. Lucan und die griechische Literatur
 
1.2.1. Lucans Rezeption der griechischen Literatur
 
Die Feststellung, dass die römische Literatur sich von ihrem Beginn an in produktiver Auseinandersetzung mit der griechischen Literatur entwickelt hat, bedarf in der gegenwärtigen Latinistik keiner Rechtfertigung mehr. Jenseits von bloßer Quellenforschung, der obsessiven Suche nach oft hypothetischen griechischen ‚Vorbildern‘ für lateinische Texte und kulturhistorisch oder ästhetisch geprägten Vorurteilen, welche die griechischen ‚Originale‘ über die römischen ‚Kopien‘ stellten, hat die Intertextualitäts- und Rezeptionsforschung an vielfältigen Beispielen aufgezeigt, wie die griechischen Gattungen durch die Römer adaptiert und im neuen gesellschaftlichen, politischen und kulturellen Kontext funktionalisiert wurden.24 Dabei 
ist auch die entscheidende Vermittlerrolle der hellenistischen Dichtung und der alexandrinischen Kanonbildung ins Blickfeld gerückt.25 Durch ihre Kontakte mit der griechischen Kultur rezipierten die Römer die Literatur von Homer bis zur zeitgenössischen hellenistischen Dichtung als ein Gesamtcorpus, so dass etwa die Homerischen Epen zugleich durch den Filter der attischen Tragödie, des hellenistischen Epos und der alexandrinischen Philologie gelesen werden konnten. In mehreren sukzessiven Rezeptionsvorgängen wurden die griechischen Texte und Gattungen dabei in unterschiedlichen historischen Kontexten jeweils neu bewertet und umgeformt. Mit der fortschreitenden Entwicklung, in der die sich etablierende römische Literatur neben das griechische Corpus tritt und dieses schrittweise überlagert, gewinnt zudem das Phänomen der indirekten Rezeption an Bedeutung. Die Rezeption der griechischen Literatur in Rom steht somit prinzipiell in einer doppelten Traditionslinie: Sie kann vermittelt über frühere römische Texte erfolgen, welche die griechischen Texte ihrerseits bereits rezipiert haben, jederzeit aber auch in einem erneuten direkten Rückgriff über die Sprachgrenzen hinweg reaktiviert werden.26
 
Während die neuere Forschung zur augusteischen Dichtung den griechischen Hintergrund in diesem Sinne selbstverständlich einbezieht und für die Interpretation der Texte fruchtbar macht, ist ein solcher Zugang für Lucan bisher erst in Ansätzen versucht worden.27 Doch bildet gerade die Literatur der neronischen Epoche ein wichtiges Zwischenglied als unmit 
telbare Vorläuferin der flavischen Epik, wo die Rezeption der griechischen Dichtung ebenfalls ein gängiges Forschungsparadigma darstellt; so betont Gregory Hutchinson in seiner jüngsten systematischen Studie zur Intertextualität der lateinischen mit der griechischen Literatur (2013), dass griechische Modelle auch nach der augusteischen Zeit kaum an Bedeutung gegenüber den römischen eingebüßt hätten, sondern mit diesen komplexe Verbindungen eingegangen seien.28 Die kulturhistorischen Voraussetzungen eines solchen interkulturellen Rezeptionsprozesses sind zweifellos gegeben, ist doch gerade die neronische Kultur durch einen ausgeprägten Philhellenismus gekennzeichnet.29
 
Auch unabhängig von Neros persönlichen Interessen spielte die griechische Bildung im Rom der frühen Kaiserzeit generell die Rolle eines sozialen Distinktionsmerkmals, so dass man geradezu von einem Bilingualismus der Oberschicht und besonders der Dichter sprechen kann.30 Die Kenntnis zumindest der Hauptwerke der griechischen Literatur stellte einen essentiellen Bestandteil des Bildungshorizonts junger männlicher Angehöriger der Elite und insbesondere angehender Rhetoren dar, wie er im zehnten Buch von Quintilians Institutio oratoria erörtert wird.31 Das in 
Silvae 5.3.146-158 geschilderte Lehrprogramm von Statius’ Vater umfasst sogar eine weit über den Kanon hinausgehende Auswahl griechischer Lyriker und hellenistischer Dichter wie Lykophron.32
 
Die biographische Tradition über Lucan, der man in diesem Punkt wohl Glauben schenken darf, bestätigt dieses Bild. Nach der dem Vacca zugeschriebenen Vita soll sich Lucan besonders im Deklamieren in griechischer und lateinischer Sprache ausgezeichnet haben (Vita II.22f.: Declamavit et graece et latine cum magna admiratione audientium); die Vita Suetons erwähnt einen Studienaufenthalt in Athen, von dem ihn Nero an den Hof zurückberufen habe (Vita I.7f.: revocatus Athenis a Nerone).33 Lucans literarische Produktion, die mit Ausnahme des Bellum civile größtenteils verloren ist, umfasst denn auch trotz seines jugendlichen Alters ein breites Spektrum verschiedener Gattungen; darunter befinden sich wohl der alexandrinisch-neoterischen Tradition verpflichtete Werke mit gräzisierenden Titeln wie Orpheus, Iliaca oder Catachthonion zu mythologischen Themen und eine Tragödie Medea.34 In der nach dem Muster von Vergils Biographie konstruierten, hierarchisch aufsteigenden Abfolge der Gattungen markiert das Epos den Höhepunkt und zugleich den durch den vorzeitigen Tod beschleunigten Abschluss der literarischen Karriere.35 Wie in der 
individuellen Biographie Lucans das Epos die Summe seines poetischen Schaffens verkörpert, braucht auch der römische Stoff des Bellum civile nicht als eine Absage an die alexandrinische Ästhetik der Frühwerke konstruiert zu werden, sondern kann – wie im Fall der Aeneis und Statius’ Thebais – als deren Fortsetzung und Integration in ein größeres Werk verstanden werden.
 
So charakterisiert auch Statius in Silvae 2.7 Lucan als ‚poeta doctus‘ in der alexandrinischen Tradition und zugleich als Dichter eines Epos mit römischem Stoff – eine Verbindung, die nicht nur den griechischen biographischen Hintergrund des Statius, sondern auch das Selbstverständnis Lucans und überhaupt der römischen Elitekultur der frühen Kaiserzeit reflektiert.36 Cum grano salis lässt sich auch die Poetik von Petrons Eumolpus, dem fiktiven Verfasser eines Bürgerkriegsepos, auf Lucans Bellum civile übertragen; dieser postuliert als unabdingbare Voraussetzung für die Komposition eines solchen Werks einen ‚Überfluss‘ an literarischen ‚Einflüssen‘ (Sat. 118.3: neque concipere aut edere partum mens potest nisi ingenti flumine litterarum inundata; 6: ecce belli civilis ingens opus quisquis attigerit nisi plenus litteris, sub onere labetur).37 Die griechische Literatur ist daher unbedingt in das intertextuelle Spektrum des Bellum civile mit einzubeziehen, um sowohl dessen Selbstanspruch als auch dem Erwartungshorizont der zeitgenössischen Rezipienten gerecht zu werden.38
 
 
Nachdem die ältere Quellenforschung der Rezeption der griechischen Literatur durch Lucan in der Folge des Verdikts von R. Pichon, der die Benutzung griechischer Texte durch Lucan – außer durch die Vermittlung römischer Autoren – pauschal in Abrede stellte, kaum Beachtung geschenkt hatte, wird diese mittlerweile als selbstverständlich vorausgesetzt. 39 Dies bedeutet jedoch keineswegs, dass die Beziehungen des Bellum civile zu griechischen Prätexten ebenso intensiv wie diejenigen zu römischen Prätexten erforscht worden wären, beschränken sich die meisten diesbezüglichen Untersuchungen doch auf den Vergleich isolierter Passagen oder Motive von Lucans Epos mit bestimmten griechischen Prätexten, ohne diese zueinander und zum Werkganzen in Beziehung zu setzen. Einzig die Schlüsseltradition des griechisch-römischen Epos ist in einem systematischeren Sinn als Gattungsmodell von Lucans historischem Epos herangezogen worden.40
 
Die Untersuchungen zu Lucans Verwendung und Umformung von epischen Bauformen wie Katalogen oder Gleichnissen und von Szenentypen wie beispielsweise Schlachtbeschreibungen, Bestattungsszenen, Träumen oder einem Seesturm sind allerdings in der Regel eher komparatistisch als spezifisch intertextuell ausgerichtet oder konzentrieren sich hauptsächlich auf den Vergleich mit römischen Vorgängern;41 erst in jüngster Zeit hat 
sich die Aufmerksamkeit der Forschung gezielt auf Lucans innovative Transformation oder sogar Subversion der traditionellen epischen Formelemente im Rahmen seiner intertextuellen Technik gerichtet.42
 
Mit Lucans Homer-Rezeption befassen sich einige Studien näher. Michael von Albrecht geht im Rahmen seines 1970 erschienenen Aufsatzes zu Lucans Verhältnis zur epischen Tradition auch auf Homer ein, dem Lucan ungeachtet der offensichtlichen Unterschiede in einer ganzen Reihe wesentlicher Züge näher stehe als seinem römischen Vorgänger Vergil; dazu zählten neben phraseologischen Berührungen und szenischen Reminiszenzen vor allem die ‚tragische Weltsicht‘, die sich im Grundthema der Erwartung des Unterganges äußere, die Darstellung des Grässlichen und Erbärmlichen, sowie der kosmische Aspekt und die ‚Historizität‘ des Stoffes – für Homer sei der Mythos ja Geschichte.43 Manche dieser Aspekte werden von Marion Lausberg in ihrer umfänglicheren Studie (1985) vertieft; neben strukturellen Entsprechungen, die das Bellum civile als ein römisches Pendant zur Ilias erscheinen ließen, hebt sie vor allem die Analogien zwischen den Figurenpaaren Caesar – Pompeius und Achilleus –Agamemnon im Kontext des Streits um die Macht und entsprechende Be 
ziehungen zwischen den Frauengestalten hervor;44 schließlich weist sie auf die Bedeutung der moralischen Homerauslegung für die Cato-Figur und der physikalischen Homerallegorese für Lucans Verzicht auf den Götterapparat hin. Während Lausberg sich noch in defensivem Sinne auf den Nachweis von Lucans Homer-Rezeption konzentriert, legt Carin M.C. Green (1991) den Schwerpunkt auf die Bedeutung und Funktion von Lucans ‚Übersetzung‘ solcher homerischer ‚patterns‘ in sein römisches Epos; der Streit zwischen Achilleus und Agamemnon diene als Folie für den Beginn des Konflikts zwischen Caesar und Pompeius, in der Folge transformiere Lucan den Bürgerkrieg zu einem zweiten Troianischen Krieg mit Pompeius als dem Führer des zum Untergang verurteilten Rom.
 
Der Aufweis von typologischen Entsprechungen zu Homer hat indes auch eine problematische Seite. Gerade im Bereich der ‚Interfiguralität‘, der Assoziation von Lucans Protagonisten mit literarischen Vorgängern, verkennt eine allzu schematische Interpretation die Komplexität der intertextuellen Bezüge, die keine durchgängigen Identifikationsmuster zulassen, sondern sich im Gegenteil überkreuzen und durch gegenläufige Assoziationen unterlaufen werden.45 So ist Caesar nicht einfach als ein zweiter Achilleus Gegenspieler von Pompeius in der Rolle eines Agamemnon, Priamos oder Hektor, sondern wird auch mit troianischen Helden assoziiert (siehe unten Kap. 4.3.); zudem überlagern sich in beiden Figuren ebenso widersprüchliche Anklänge an tragische Charaktere (siehe unten Kap. 1.2.2. und Kap. 3.).46
 
 
Die Tendenz der bisherigen Forschung, Homer zum zentralen Bezugspunkt Lucans in dessen Auseinandersetzung mit der griechischen Dichtung zu machen, mag im Licht der expliziten Erwähnung Homers in der Sphragis (9.984: Zmyrnaei vatis) gerechtfertigt erscheinen. Wie eingangs dargelegt, implizieren diese und weitere Passagen jedoch nicht nur eine Überbietung Homers als Archegeten der epischen Tradition, sondern überhaupt der gesamten griechisch-römischen Literaturgeschichte, was durch das breite intertextuelle Spektrum der Troia-Episode bestätigt wird (siehe unten Kap. 4.3.). Die Homer-Rezeption im Bellum civile wird in der vorliegenden Studie denn auch nicht als gesondertes Thema untersucht, sondern mit der Rezeption anderer Prätexte verbunden. Dabei sollen neben dem Epos des Apollonios auch andere Gattungen der hellenistischen Dichtung sowie vor allem die Tragödie in den Blick genommen werden.

 
1.2.2. Lucans Bellum civile und die Tragödie
 
 Die Intertextualität im Bellum civile beschränkt sich nicht auf die epische Tradition, sondern bezieht auch andere poetische Gattungen wie Tragödie, Elegie, Epigramm oder Satire mit ein, um von der Prosa ganz zu schweigen. Diese gattungsüberschreitende Form der Intertextualität lässt sich statt mit dem überholten Begriff einer ‚Kreuzung der Gattungen‘, der das biologistische Modell der Entstehung einer neuen, hybriden Gattung suggeriert, besser mit dem von Stephen Harrison eingeführten Begriff des ‚generic enrichment‘ erfassen:47 Das Bellum civile bleibt seiner Gattungszugehörigkeit nach ein historisches Epos, seine literarische Form wird jedoch bereichert durch die Integration von Elementen anderer Gattungen. Die Praxis einer solchen gegenseitigen Bereicherung verschiedener Gattungen hatte sich nach hellenistischem Vorbild im römischen Epos längst eingebürgert, wie etwa die Aeneis Vergils und in noch höherem Maße die Metamorphosen Ovids illustrieren.48
 
 
Unter den außerepischen Einflüssen auf das Bellum civile spielt die Tragödie eine zentrale Rolle. Die Verwandtschaft zwischen Epos und Tragödie stellt seit der Poetik des Aristoteles einen vielbehandelten Gegenstand der Literaturkritik dar, und zwar nicht nur in dem Sinne, dass die attische Tragödie Stoffe und narrative Techniken der Homerischen Epen aufgreift, werden doch in einer Rückprojektion bereits der Ilias selbst ‚tragische‘ Qualitäten zugeschrieben.49 In umgekehrter Richtung ist im oben genannten Sinn eines ‚generic enrichment‘ spätestens seit dem Hellenismus ein deutlicher Einfluss der Tragödie auf das Epos zu beobachten, so etwa in den Argonautika des Apollonios, welche neben den Homerischen Epen die Medea des Euripides als zentralen Prätext voraussetzen und dabei epische und tragische Darstellungsstrategien miteinander verbinden.50 Auch die frührömische Literatur weist enge Beziehungen zwischen Epos und Tragödie auf, produzieren Livius Andronicus, Naevius und Ennius doch in beiden Gattungen, ein Phänomen, das in der Folge wieder bei Ovid und Lucan zutage tritt, die neben ihren Epen auch jeweils eine Medea-Tragödie verfassten.51
 
Insbesondere Vergils Aeneis markiert den Beginn einer neuen Dimension des ‚Tragischen‘ in der Geschichte des römischen Epos. Bei der Evaluation der Forschungsergebnisse zu tragischen Elementen in der Aeneis erweist sich indes als problematisch, dass die verschiedenen Studien ganz unterschiedliche Definitionen des Tragischen voraussetzen, von einzelnen Motiven und Strukturelementen über die Figurencharakterisierung bis hin zu werkübergreifenden Themen und Fragenkomplexen, die mit der Tragödie assoziiert werden.52 Der Begriff des Tragischen gerät dabei häufig in 
Gefahr, durch eine allzu unspezifische Anwendung verwässert oder auf eine rein formalästhetische Betrachtungsweise reduziert zu werden, die zudem oft von einem Tragödienbegriff ausgeht, der eher der modernen Geistesgeschichte als dem antiken Verständnis zu entspringen scheint.53
 
Dieser Tendenz sucht ein besonders von Philip Hardie vertretener neuerer Forschungsansatz dadurch zu begegnen, dass er Vergils Rezeption der Tragödie unter Rückgriff auf die ursprüngliche soziopolitische Funktion der Gattung in eine direkte Verbindung zur Bürgerkriegsthematik stellt; die tragischen ‚patterns‘ in der Aeneis reflektieren und problematisieren demnach die politischen und gesellschaftlichen Spannungen der Umbruchszeit zwischen Republik und Prinzipat.54 Die kulturhistorischen Implikationen dieses Vergleichs zwischen den gesellschaftlichen Kontexten im Athen des 5. Jahrhunderts v. Chr. und dem Rom der Bürgerkriegszeit sollen unten (Kap. 1.3.2.) näher betrachtet werden. Im gegenwärtigen Kontext ist vor allem die Verknüpfung von Vergils intertextueller Bezugnahme auf die attische Tragödie mit der Bürgerkriegsthematik von Bedeutung, besitzt doch gerade die Tragödie mit ihrem Fokus auf komplexen Konfliktkonstellationen – sei es innerhalb der Familie oder im Kontext der Polis – eine besondere Affinität zum Thema des Bruder- und Bürgerkriegs; die ins Epos integrierte Vielfalt dramatischer Perspektiven eignet sich dabei be 
sonders zur Problematisierung der Schuldfrage, da sie keine eindeutige Stellungnahme für die eine oder die andere Bürgerkriegspartei zulässt und die Rezipienten dazu zwingt, ihre Position fortwährend zu überdenken.55 Im Gefolge von Vergils Aeneis entfaltet der tragische Intertext eine analoge thematische Relevanz im thebanischen Zyklus von Ovids Metamorphosen und – bereits auch unter dem Einfluss von Lucans Bellum civile – in Statius’ Thebais.56
 
Während bei Vergil, Ovid und Statius die Bürgerkriegsthematik implizit in mythisch-tragischen Stoffen gespiegelt wird, macht Lucans Bellum civile den römischen Bürgerkrieg selbst zum Thema. Die Frage, ob und in welcher Form die Tragödie auch in Lucans Epos präsent ist, müsste demnach eine noch unmittelbarere Relevanz für dessen Deutung besitzen. Dennoch ist ein analoger Zugang zu Lucans Rezeption der Tragödie bisher noch nicht versucht worden. Zwar ist das Bellum civile, das im Mittelalter als Exempel des erhabenen Stils als eine ‚tragedia‘ klassifiziert wurde,57 in der Forschungsgeschichte öfters als ein ‚tragisches Epos‘ oder selbst als eine ‚epische Tragödie‘ bezeichnet worden.58 Die präzise Bedeutung dieser 
plakativen Schlagworte bleibt dabei jedoch im Unklaren: Bezieht sich der ‚tragische‘ Charakter des Bellum civile auf dessen Inhalt oder auch auf dessen Form, und sollen damit allgemeine thematische Parallelen oder ein spezifisches intertextuelles Verhältnis zu bestimmten Tragödien bezeichnet werden?
 
Im breitesten Sinn lässt sich der Bürgerkrieg selbst als ein tragisches Thema definieren.59 Seine Repräsentation in den Begriffen eines Bruderkriegs verweist auf essentiell tragische Themen wie Verwandtenmord, den Zyklus von Verbrechen und Rache und die Frage nach Erbschuld und individueller Verantwortung – der Geschlechterfluch, der in der Tragödie das thebanische Königshaus der Labdakiden oder die Familie der Atriden verfolgt, ist auf ganz Rom ausgedehnt, wenn Caesar und Pompeius als Erben des Marius und Sulla erscheinen. Diese tragische Dimension manifestiert sich in Geistererscheinungen und Träumen, Prodigien und kosmischen Phänomenen wie dem verzögerten Sonnenaufgang oder dem in den Furien personifizierten ‚furor‘.60 Manche dieser Motive treten verstärkt in der römischen Tragödie und insbesondere bei Seneca auf,61 doch sind sie bereits in der attischen Tragödie angelegt; so bezeichnet auch Aristoteles (Poetik 1453b20) Mord innerhalb der Familie als besonders geeigneten Tragödienstoff. 62
 
In Bezug auf die tragische Charakterisierung der Figuren wird insbesondere Pompeius gerne als ein tragischer Held beschrieben und das siebte Buch als dessen Tragödie gelesen, die den Rezipienten nach der Aussage des Erzählers in BC 7.210-213 wie einen Theaterzuschauer zwischen 
Furcht und Hoffnung schwanken lasse.63 Dennoch ist die Deutung des Bellum civile insgesamt als einer ‚Pompeius-Tragödie‘ verfehlt, da neben Pompeius auch Caesar und weitere Figuren mit tragischen Zügen ausgestattet sind; eher ist das ambivalentere Paradigma des thebanischen Brüderpaars Eteokles und Polyneikes heranzuziehen, die beide im Sinne eines tragischen Dilemmas Schuld auf sich laden.64 Lucan verunsichert die Rezipienten zusätzlich dadurch, dass er Caesar die Rollen eines Polyneikes und eines Eteokles spielen lässt. Auf narratologischer Ebene sind die Erzählerkommentare und die anonymen kollektiven Sprecher mit einem Tragödienchor oder einem tragischen Boten verglichen worden, was sich jedoch oft auf eine punktuelle, formale Betrachtungsweise beschränkt.65 Schließlich hat man in verschiedenen Passagen intertextuelle Bezugnahmen auf spezifische griechische Tragödien identifiziert;66 zumindest die kanonischen Stücke der drei attischen Tragiker Aischylos, Sophokles und Euripides waren in Rom auf jeden Fall als Lesetexte – wenn nicht durch Aufführungen in der Originalsprache oder in Übertragungen – bekannt und bildeten einen selbstverständlichen Bestandteil des Bildungsguts.67
 
 
Neben der Tragödie ist auch die sogenannte ‚tragische Geschichtsschreibung‘ als Modell für bestimmte stilistische und narratologische Charakteristika von Lucans historischem Epos herangezogen worden. Diese aus Fragmenten und indirekten Reflexen, insbesondere der Kritik des Polybios (2.56), erschlossene Stilrichtung der hellenistischen Historiographie, die offenbar gerne pathetische Szenen wie die Eroberung einer Stadt mit an die Emotionen der Rezipienten appellierenden dramatischen Zügen ausgestaltete, hat auch die römische Geschichtsschreibung beeinflusst.68 Entsprechend hat man im dramatischen Aufbau einzelner Passagen von Livius’ Geschichtswerk einen weiteren Anknüpfungspunkt für die ‚Dramatisierung‘ des historischen Stoffs im Bellum civile gesucht; neuere narratologische Untersuchungen zur Spannungserzeugung und Leserlenkung bei Livius könnten in der Tat ein Licht auch auf die Erzählstrategien Lucans werfen.69 Allerdings machen einmal abgesehen davon, dass die Existenz der ‚tragischen Geschichtsschreibung‘ als einer klar abgrenzbaren historiographischen Untergattung an sich umstritten ist, bereits die Geschichtswerke des Herodot und des Thukydides Gebrauch von tragischen Themen und Strukturen, so dass damit letztlich ein der Gattungsgeschichte der Geschichtsschreibung inhärentes Phänomen beschrieben wird.70 Auch in der 
römischen Literatur beeinflussen sich Historiographie, Epos und Tragödie wechselseitig in ihren Darstellungstechniken.71
 
 Der Umweg über die ‚tragische Geschichtsschreibung‘ kann somit kaum zu einer Erhellung des ‚tragischen‘ Charakters von Lucans Bürgerkriegsepos beitragen, da nicht eindeutig zwischen Reflexen der ‚tragischen Geschichtsschreibung‘ und der Tragödie selbst zu unterscheiden ist.72 Die Vielschichtigkeit des Bellum civile besteht ja gerade in der Überlagerung und Verdichtung narrativer Muster aus verschiedenen Gattungstraditionen. 73 Um die Funktion der ‚tragischen‘ Muster im Bellum civile zu klären, darf zudem die inhaltliche Dimension aus der formalen Betrachtungsweise nicht ausgeklammert werden, da erst die Integration beider Aspekte die Bedeutung im neuen Kontext generiert. Daher legt diese Studie den Schwerpunkt auf die Rezeption spezifischer attischer Tragödien, die durch ihre Kriegsthematik inhaltliche Bezugspunkte zum Bellum civile aufweisen. Dies sind neben den Sieben gegen Theben und den Persern des Aischylos sowie der Antigone des Sophokles in erster Linie die Kriegsstücke des Euripides, die den Thebanischen Bruderkrieg sowie die Eroberung Troias und deren Folgen auf die Bühne bringen (Phoinissen, Hiketiden; Troerinnen, Hekabe, Andromache). Integral mit dem Bürgerkriegsthema verbunden sind tragische Darstellungsmittel wie bestimmte an Botenberichte der Tragödie angelehnte Charakteristika von Lucans Erzähler oder die Erinnerungen von Augenzeugen an Kriegsgreuel, deren Reflexe in Passagen wie den Schlachtbeschreibungen (siehe unten Kap. 3.3.2.) und den Erinnerungen eines Greises an die Bürgerkriegswirren unter Marius und Sulla (siehe unten Kap. 4.2.3.) aufgezeigt werden sollen.
 
Auch die römische Tragödie soll im Sinne einer möglichen indirekten Rezeption griechischer Modelle durch Lucan in der Vermittlung über rö 
mische Prätexte mit einbezogen werden, aufgrund des weitgehenden Verlusts der republikanischen Tragödie vor allem die zeitnah zum Bellum civile entstandenen Tragödien Senecas. Das Verhältnis Lucans zu den Dramen seines Onkels hat abgesehen vom stilistischen Aspekt des ‚Manierismus‘ bisher meist unter dem Gesichtspunkt des Stoizismus Beachtung gefunden. 74 Dabei versteht sich von selbst, dass eine grundsätzliche Auseinandersetzung mit den notorischen Forschungsproblemen zu den Tragödien Senecas in diesem Rahmen nicht zu leisten ist.75 Diese betreffen ihre Datierung, ihr Verhältnis zu den philosophischen Schriften Senecas, ihren politischen Gehalt in Bezug auf Nero, die Rolle der griechischen oder römischen Modelle sowie das Aufführungsproblem.76 Doch sollen hier kurz die 
Interpretationsvoraussetzungen der vorliegenden Studie offengelegt werden: Wie das Bellum civile Lucans betrachte ich auch die Tragödien Senecas unabhängig von philosophischen und politischen Prämissen primär als poetische Texte, die griechische und römische Prätexte verschiedener Gattungen adaptieren und zu einer neuen literarischen Form verdichten. Ähnlich wie Lucan tritt dabei auch Seneca mittels seiner oft exzessiven Herausarbeitung der düsteren Seiten der Prätexte in einen kreativen Wettstreit mit seinen Vorgängern, den Lucan in seiner Auseinandersetzung mit den Dramen seines Onkels auf einer zweiten Stufe noch überbietet.77 Als Ergänzung zur Untersuchung der Rezeption von Euripides’ Tragödien im Bellum civile sollen hier namentlich Senecas Phoenissae im Kontext des Thebanischen Bruderkriegs und die Troades in Verbindung mit dem Iliupersis-Thema herangezogen werden.

 
1.2.3. Lucans Bellum civile und die hellenistische Dichtung
 
 Neben den Beziehungen des Bellum civile zur griechischen und römischen Tragödie bildet die Rezeption der hellenistischen Dichtung den zweiten Schwerpunkt der vorliegenden Studie. Im Einklang mit der übergreifenden Fragestellung liegt der Fokus dabei auf mythologischen Paradigmata für Lucans Darstellung des Bürgerkriegs wie dem Argonauten-Mythos, der mythisierenden Beschreibung Thessaliens in Kallimachos’ Delos-Hymnos und deren Adaptation in Catulls Carmen 64 (Kap. 2.3.2.) sowie dem Thema des Troianischen Krieges in der hellenistischen Dichtung (Kap. 4.3.). Abschließend wird anlässlich von Caesars Besuch in Alexandria die Ekphrasis von Cleopatras Palast und Bankett vor dem Hintergrund alexandrinischer Texte betrachtet (Kap. 5.); hier fällt wie bei Caesars Besuch in Troia der Ort der Handlung in einem metaliterarischen Spiegelungseffekt mit den Prätexten zusammen.
 
Die ältere Forschung hat die Rezeption der hellenistischen Dichtung durch Lucan hauptsächlich unter dem Aspekt der Gelehrsamkeit betrachtet, 
die sich in den Katalogen, Ekphraseis und Exkursen im Bellum civile manifestiere, und deren stilistische Charakteristika als Reflexe einer alexandrinisch-neoterischen Poetik analysiert.78 In jüngerer Zeit ist in zunehmendem Maße die Funktion dieser Passagen im Werk ins Blickfeld gerückt dank der Erkenntnis, dass die Demonstration mythologischer, geographischer und naturwissenschaftlicher Kenntnisse nicht dem Selbstzweck dient, sondern immer im Interesse poetischer Effekte eingesetzt wird.79 So ist die Bedeutung der didaktischen Tradition des Lehrgedichts, insbesondere in dessen alexandrinischen Ausprägungen, für das Bellum civile anhand von Gleichnissen oder längeren Passagen wie dem Schlangenkatalog des neunten Buches (700-846) aufgezeigt worden.80 Im letzteren Fall greift Lucan hinter die römischen Bearbeitungen etwa des Aemilius Macer auch direkt auf Nikanders Theriaka zurück, um dann die verschiedenen Modelle zu einer in ästhetischer Hinsicht völlig neuartigen Komposition umzuformen, die Elemente eines naturwissenschaftlich-poetischen Diskurses mit einem phantastischen Horrorszenario vereint.81
 
 
Ein weiterer zentraler hellenistischer Prätext für Catos Wüstenmarsch mit dem darin eingelegten Medusa-Exkurs und dem Schlangenkatalog (BC 9.300-949) ist das Libyen-Abenteuer der Argonauten im vierten Buch der Argonautika des Apollonios Rhodios (4.1223-1619).82 Lucans Cato und seine Soldaten wandeln auf den Spuren des Herakles und der Argonauten durch eine aitiologisch und intertextuell aufgeladene mythologisierte Landschaft, in der Lucans Auseinandersetzung mit den hellenistischen und römischen Prätexten einmal mehr greifbare Gestalt annimmt. Die Bedeutung von Apollonios’ Epos für das Bellum civile beschränkt sich indes nicht auf das neunte Buch, sondern erweist sich auch unter übergreifenden strukturellen Gesichtspunkten als wichtiges Modell. So haben verschiedene Interpreten die Charakterisierung des Pompeius als eines zögerlichen, unsicheren Anführers mit Apollonios’ Iason und dem revidierten Heldenbild des hellenistischen Epos, die subjektiven Interventionen von Lucans Erzähler mit der im Vergleich zu den Homerischen Epen erhöhten Prominenz des Erzählers bei Apollonios – und dessen ‚Krise‘ – und die Absenz personalisierter Götter im Bellum civile mit den auf sich selbst zurückgeworfenen, über keinen direkten Draht zu den Göttern verfügenden menschlichen Akteuren der Argonautika in Verbindung gebracht.83 Im Gegensatz zu den 
unübersehbaren intertextuellen Bezügen zum mythologischen Epos des Apollonios sind mögliche Anleihen Lucans an das größtenteils verlorene hellenistische historische Epos kaum nachzuweisen, zumal Existenz und Umfang einer solchen Gattung überhaupt zur Diskussion stehen.84 Wie im Fall von Lucans Homer-Rezeption gilt auch hier, dass sich die vielschichtigen Beziehungen des Bellum civile zum hellenistischen Epos nicht auf ein eindimensionales Muster reduzieren lassen, sondern von Fall zu Fall in ihrem jeweiligen Kontext zu betrachten sind.
 
Einen ebenso dichten Nexus hellenistischer Motive wie das neunte Buch enthält Caesars Begegnung mit Amyclas im fünften Buch (5.504-677), wo das aus Kallimachos’ Hekale bekannte, in Aeneas’ Besuch bei Euander im achten Buch von Vergils Aeneis und der Episode von Philemon und Baucis in Ovids Metamorphosen (8.611-724) rezipierte Thema der Aufnahme eines unerkannten Helden oder Gottes durch einen armen Gastgeber in unerwarteter Weise transformiert ist: Der als einfacher Mann verkleidete Feldherr klopft nachts an die Hütte des Amyclas, verspricht dem mittellosen Fischer, der vom Bürgerkrieg nichts zu befürchten hat, eine hohe Belohnung, wenn er ihn über die Adria nach Italien fahre, verrät sich beinahe durch sein selbstbewusstes, gottgleiches Auftreten (536-539), gibt sich aber erst im Sturm als Caesar zu erkennen (580-586).85 Die Auf 
zählung von Wetterzeichen durch Amyclas im Vorfeld des Seesturms (540-556) spielt zudem sowohl auf Arats Phainomena (758-1154) als auch auf deren lateinische Bearbeitungen, etwa in Vergils Georgica (1.351-463), an.86 Ein zweites Beispiel von direkter oder indirekter Kallimachos-Rezeption stellt die Abholzung des heiligen Hains von Massilia durch Caesar im dritten Buch dar (399-452), die den Mythos vom Baumfrevel des Erysichthon und seiner Bestrafung durch Demeter in Kallimachos’ Demeter-Hymnos (24-117) und dessen Adaptation durch Ovid im achten Buch der Metamorphosen (8.725-884) evoziert.87 Die zwei Szenen des dritten und des fünften Buches zeichnen in kühnen poetischen Inventionen Caesar als ambivalenten Helden und (zukünftigen) Gott, und in beiden Fällen werden die durch die Prätexte geweckten Lesererwartungen düpiert: Amyclas ver 
schwindet aus der Geschichte, ohne dass die versprochene Belohnung eingelöst wird, doch wird er zusammen mit Caesar, der im Vertrauen auf seine Fortuna selbst die Götter herausfordert, aus dem ‚Übersturm‘ gerettet (5.577-593, 653-677); Caesars Baumfrevel bleibt ungestraft, da er zugleich als ruchloser Götterverächter und als aufklärerischer Zivilisationsstifter charakterisiert ist und damit die Rollen des Erysichthon und der zürnenden Demeter spielt (3.432-439, 445-449).88
 
Die anhand dieser Beispiele selbst im mikroskopischen Kontext weniger Verse zu beobachtende intertextuelle Bezugnahme auf mehrere Prätexte, die auch einen Rückgriff hinter die römischen Vorgänger auf deren alexandrinische Modelle im Sinne einer ‚window-reference‘ impliziert, sowie die überraschende Transformation von Erzählmustern und deren Funktionalisierung in einem neuen Kontext spiegeln modellhaft die komplexen intertextuellen Strategien des Werks als Ganzen. Die alexandrinische Poetik ist darüber hinaus von Jamie Masters (1992) in einem generelleren Sinn als ein Gegengewicht zur epischen Bürgerkriegshandlung des Bellum civile gelesen worden: Die minutiöse Ausarbeitung der geographischen Kataloge in alexandrinischer Manier bewirke einen Aufschub der Erzählung und zögere damit den vom Erzähler verabscheuten Bürgerkrieg hinaus, zugleich verrate jedoch der massive Umfang (nicht nur) der Kataloge die anti-kallimacheische hyperbolische Poetik Lucans.89 In ähnlich paradoxer Weise spielen Lucans Flüsse mit der kallimacheischen Opposition zwischen der reinen Quelle und dem breiten, schmutzigen Strom und symbolisieren damit die Lucans Epos inhärente Spannung zwischen der großen epischen Form und dem anti-kallimacheischen Bürgerkriegsthema auf der einen und 
der alexandrinischen Ästhetik auf der anderen Seite.90 Auch hier gilt, dass eine solche Programmatik nicht zum Schlüssel für die Interpretation des ganzen Werks gemacht werden sollte, doch kann das Konzept eines ‚kallimacheischen‘ Aufschubs der Bürgerkriegshandlung durchaus als hermeneutisches Prinzip auf bestimmte Passagen angewendet werden, wie unten anhand von Caesars Besuch in Alexandria gezeigt werden soll (Kap. 5.2.).


 
1.3. Die Darstellung von Krieg und Bürgerkrieg bei Lucan und in der griechischen Literatur
 
1.3.1. Krieg und Bürgerkrieg in der griechisch-römischen Literatur
 
Bei den ideologischen Kontroversen um die Interpretation des Bellum civile scheint bisweilen vergessen zu werden, dass Lucans Epos mit dem Bürgerkrieg eine der extremsten Erfahrungen menschlicher Existenz thematisiert. Mit dieser Darstellungsabsicht scheinen die eindringlichen, das Vorstellungsvermögen der Rezipienten beinahe überfordernden literarischen Darstellungsmittel wesentlich zusammenzuhängen, doch ist noch näher zu untersuchen, in welche Traditionszusammenhänge Lucan sein Epos damit stellt und inwiefern er darüber hinausgeht. Wie auch immer das Verhältnis zwischen den antiken literarischen Texten und der historischen Realität zu definieren ist, stellt der Krieg als ein oft beklagtes, aber letztlich doch unvermeidliches Übel unbestreitbar eines der zentralen Themen der griechischen und römischen Literatur dar.91 Vor allem in den letzten zwei Jahrzehnten ist ein enormer Zuwachs an Publikationen zum Krieg in der Antike zu konstatieren,92 die zum Teil mit einem explizit komparatistischen 
Ansatz die antiken Zeugnisse vor dem Hintergrund der traumatischen Kriegserfahrungen des 20. und 21. Jahrhunderts deuten.93
 
Das Interesse der vorliegenden Arbeit richtet sich nicht so sehr auf das Phänomen des Krieges als Gegenstand militärgeschichtlicher, soziologischer oder anthropologisch-psychologischer Studien als vielmehr auf den Themenkomplex von ‚Krieg und Literatur‘, das heißt die Gestaltung und Verarbeitung von Kriegserfahrungen im Medium literarischer Fiktion. Die Forschung zu den Formen und Funktionen der Repräsentation von Krieg und Gewalt in verschiedenen Medien, die in den neueren Literatur- und Kulturwissenschaften ein kaum mehr zu überblickendes Ausmaß angenommen hat,94 ist in jüngerer Zeit auch von den Altertumswissenschaften aufgenommen worden. In den antiken literarischen und ikonographischen Dokumenten steht ein umfangreiches – wenn auch nicht unmittelbar mit modernen Erfahrungen vergleichbares – Archiv zum gesellschaftlichen Umgang mit Krieg, Gewalt und Tod zur Verfügung.95 Die Forschung kon 
zentriert sich dabei hauptsächlich auf zwei historische Perioden, einerseits auf Griechenland und insbesondere Athen im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. und andererseits auf den Übergang von der römischen Republik zum Prinzipat und die frühe Kaiserzeit. Dies liegt zum Teil in der Natur des Untersuchungsmaterials begründet, doch ist es für die Fragestellung der vorliegenden Studie von Bedeutung, dass gerade diese Perioden auch durch Bürgerkriegserfahrungen geprägt sind.
 
Der Bürgerkrieg als Gegenstück zum Krieg gegen äußere Feinde ist in der Geschichte des archaischen und klassischen Griechenland vor allem durch das Phänomen der Stasis repräsentiert, der inneren Parteikämpfe in den verschiedenen griechischen Poleis.96 Im Zuge des Peloponnesischen Krieges, der als ‚Dreißigjähriger Krieg‘ (431-404 v. Chr.) die ganze griechische Welt in Mitleidenschaft zieht, vermischen sich die Formen des externen und des internen Krieges, da der übergeordnete Konflikt zwischen den beiden Machtblöcken Athen und Sparta auf deren jeweilige Verbündete sowie auf bislang nicht involvierte Poleis übergreift und deren gesellschaftliche Strukturen durch gewalttätige innere Auseinandersetzungen destabilisiert. Thukydides gibt in der sogenannten ‚Pathologie‘ (3.82-83) eine klassische Analyse der Stasis in Kerkyra.97 Jonathan J. Price hat darüber hinaus in seiner Monographie ‚Thucydides and Internal War‘ (2001) die These aufgestellt, dass Thukydides den Peloponnesischen Krieg insgesamt als einen Bruderkrieg zwischen den griechischen Stadtstaaten Athen und 
Sparta charakterisiere, der dieselben Symptome wie die ‚Stasis‘ in Kerkyra aufweise: eine Umwertung der Werte und der Sprache, die in einem Zusammenbruch der Kommunikation resultiere, eine allgemeine Brutalisierung, die sich in der Verletzung moralischer und religiöser Normen äußere, und eine Zerstörung aller sozialen Bindungen. Diese Dimension des Peloponnesischen Krieges ist indirekt auch in der zeitgenössischen attischen Tragödie reflektiert (siehe unten Kap. 1.3.2.).98
 
Im Sinne der eingangs vorgestellten Überbietungsstrategie Lucans gegenüber der literarischen Tradition erscheint es plausibel, dass der römische Epiker auch spezifisch für das Bürgerkriegsthema Ansatzpunkte in der griechischen Literatur aufgegriffen hat.99 Bereits Homers Ilias fokussiert ja nicht nur auf den externen Krieg zwischen Griechen und Troianern, sondern auch auf den internen Konflikt zwischen Agamemnon und Achilleus, der den Erfolg des ganzen Unternehmens und überhaupt die Existenz des griechischen Heeres aufs Spiel setzt; im neunten Buch warnt Nestor Diomedes und Agamemnon mit scharfen Worten vor der Entfesselung eines Kriegs im eigenen Lager (9. 63f.).100 Wie oben bereits erwähnt, assoziiert Lucan den Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius in bestimm 
ten Passagen denn auch gezielt mit dem Streit zwischen Achilleus und Agamemnon in der Ilias.101
 
Im Unterschied zu den mythischen Kriegen um Theben und Troia erwähnt Lucan den Peloponnesischen Krieg nicht explizit als Folie für den römischen Bürgerkrieg, doch geht die vorliegende Studie von der These aus, dass auch dieser Krieg indirekt durch die Rezeption des Thukydides und der zeitgenössischen attischen Tragödien im Bellum civile gespiegelt ist. Da ihr Schwerpunkt auf Lucans Rezeption der griechischen Dichtung liegt, sollen hier nur kurz einige Gedanken zu möglichen Beziehungen seiner Bürgerkriegsdarstellung zum Geschichtswerk des Thukydides geäußert werden. In seinem Prooimion konstatiert der griechische Historiker, dass er gleich bei Ausbruch des Peloponnesischen Krieges vorhergesehen habe, dass dieser Krieg alle bisherigen übertreffen werde; in der Tat habe er als ein ‚Weltkrieg‘ den größten Teil der Menschheit involviert (1.1-2; vgl. 1.10.3, 1.21.2). Die beispiellose Größe des Stoffes beruht jedoch nicht etwa wie im Prooimion Herodots auf bewundernswerten Heldentaten, sondern gerade auf der Häufung von Gewaltexzessen, sowohl im Krieg insgesamt als auch in den damit verbundenen Staseis (1.23).102
 
Diese Betonung der Negativität verbindet Thukydides mit Lucan, der in den ‚bella … plus quam civilia‘ (1.1) diesen Überbietungsgestus seinerseits überbietet.103 Thukydides’ negative Sicht des Krieges wird im weiteren Verlauf des Werks in vielen Partien vertieft, namentlich in der Beschreibung der Seuche in Athen (2.47-54) und der Schilderung der Stasis in Kerkyra (3.69-85, bes. 81.4-83). Beide Passagen illustrieren die Destruktion der Gemeinschaft anhand der Zerrüttung von Verwandtschaftsbeziehungen und des Zusammenbruchs gesellschaftlicher und religiöser Normen, was sich besonders in der Missachtung der Bestattungsriten und der Schändung von Heiligtümern manifestiert, so dass die Seuche geradezu als eine Metapher für den Bürgerkrieg erscheint.104 Diese typologische Entsprechung findet ihre Reflexe in Lucans Darstellung des römischen Bür 
gerkriegs in den Begriffen einer ‚Infektion‘ der Gemeinschaft durch die ‚Epidemie‘ des Bürgerkriegs105 und den damit assoziierten Motiven des Verwandtenmords, der Pervertierung der Bestattungsriten, des Sakrilegs und des Menschenopfers, die besonders gehäuft in den Erinnerungen des Greises an die Proskriptionen unter Marius und Sulla im zweiten und in der Schilderung der Schlacht bei Pharsalos im siebten Buch auftreten.106
 
Während solche Assoziationen in den unter anderem durch Thukydides inspirierten Pestbeschreibungen in der römischen Dichtung von Lukrez (6.1138-1286) über Vergil (Georg. 3.478-566) und Ovid (Met. 7.517-613) bis zu Seneca (Oed. 1-201) bereits vorbereitet waren, scheint Lucan für ein weiteres Symptom des Bürgerkriegs spezifisch auf ein durch Thukydides eingeführtes und von Sallust auf die römische Historiographie übertragenes Konzept zurückgegriffen zu haben:107 Die ‚Umwertung aller Werte‘, die sich auch in einer Bedeutungsveränderung von Begriffen niederschlägt, wird von Thukydides im Rahmen der ‚Pathologie‘ der Stasis in Kerkyra analysiert. Auch im Bellum civile bildet die Destabilisierung der Sprache und insbesondere die problematische Definition von ‚virtus‘ in einem Bürgerkrieg ein Leitmotiv; die Prophezeiung des Nigidius Figulus, dass ein ruchloses Verbrechen den Namen ‚virtus‘ erhalten werde (1.667f.: scelerique nefando / nomen erit virtus), klingt an die Thukydides-Passage an, nach der negative Begriffe unter dem Einfluss der Stasis eine positive Bedeutung annehmen und vice versa (3.82.4).108 Thukydides’ dunkle Vision 
vom Peloponnesischen Krieg als einem die ganze griechische Welt in den Untergang reißenden Bürgerkrieg hat Lucans Bürgerkriegsdarstellung wenn nicht direkt, so doch in einem typologischen Sinn nachhaltig beeinflusst. Abschließend soll nun der Frage nachgegangen werden, welche Bedeutung die Rezeption der ebenfalls im Kontext des Peloponnesischen Krieges entstandenen attischen Tragödien für die Kriegsdarstellungen in der römischen Literatur der Nachbürgerkriegszeit besaß.

 
1.3.2. Reflexionen von Kriegserfahrungen im Medium des Mythos und der Dichtung: Ein Vergleich zwischen Athen und Rom
 
 Eine der zentralen Fragestellungen der neueren Forschung zur attischen Tragödie beschäftigt sich mit dem Verhältnis der Dramen zur historischen Realität im Athen des 5. Jahrhunderts v. Chr. und mit der politischen Funktion der Gattung.109 Dieser Ansatz geht weit über gewisse Tendenzen der älteren Tragödienforschung hinaus, welche in bestimmten Passagen der Stücke Anspielungen auf zeitgenössische politische Ereignisse zu identifizieren suchte.110 Die politische Funktion der attischen Tragödie wird gegenwärtig im umfassenden Sinn eines Mediums der Selbstreflexion und Selbstdarstellung der athenischen Bürgerschaft gegen innen und außen definiert, wobei der Tragödiendichter durchaus auch die didaktische Rolle eines kritischen Mahners auf sich nehmen konnte.111 Dabei ist es bemerkenswert, dass Tragödien mit historischem Stoff offensichtlich einen sehr geringen Anteil an der gesamten Tragödienproduktion ausmachten, auch 
wenn man den Verlust eines großen Teils der Tragödienproduktion mit einberechnet. Bezeichnend dafür ist die bei Herodot (6.21) überlieferte Anekdote über Phrynichos, dessen 492 v. Chr. zur Aufführung gebrachte historische Tragödie Miletou Halosis über die zwei Jahre zuvor erfolgte Einnahme des aufständischen Milet durch die Perser die athenischen Zuschauer dermaßen emotional aufgewühlt habe, dass sie den Dichter mit einer Geldbuße belegt und eine Wiederaufführung des Stücks verboten hätten.
 
Außer den Persern des Aischylos (472 v. Chr.) behandeln in der Tat alle erhaltenen Stücke mythische Stoffe. Dies bedeutet jedoch keineswegs, dass diese mythischen Themen eine eskapistische Funktion erfüllt hätten, betonen doch die neueren Studien, dass der Mythos in der attischen Tragödie als ein Paradigma gedient habe, um zeitgenössische Probleme zu reflektieren; die Transponierung auf die Ebene des Mythos schafft dabei die notwendige Verfremdung und überzeitliche Distanz, welche diese Stücke auch in ganz anderen historischen und kulturellen Kontexten noch als aktuell erscheinen lässt.112 So untersucht Froma Zeitlin in einem grundlegenden Aufsatz (1990) die Funktion Thebens und der thebanischen Mythen als eines Gegenbilds und zugleich Spiegelbilds von Athen in dem Sinne, dass die Verlagerung auf die ‚andere‘ Stadt des Mythos gerade durch das Element der Distanzierung eine vertiefte Auseinandersetzung mit existentiellen inneren Konflikten der athenischen Gesellschaft im geschützten Raum des Theaters ermöglicht habe. In einem weiteren Beitrag (2009a) wendet sie eine analoge Betrachtungsweise auf den Mythos vom Troianischen Krieg an, der von den Tragikern zur Zeit des Peloponnesischen Krieges als das ‚Gewissen von Hellas‘ eingesetzt worden sei, um dem Publikum die Folgen des Kriegs für Sieger und Besiegte vor Augen zu führen.
 
In unserem Kontext ist besonders die eben aufgeworfene Frage von Belang, in welcher Weise der Peloponnesische Krieg und dessen Dimension als Bürgerkrieg in den zeitgenössischen Tragödien reflektiert sind.113 Dass der Krieg namentlich in den sogenannten Kriegsstücken des Euripides deutliche Spuren hinterlassen hat, ist unbestritten; dabei ist es aber eher unwahrscheinlich, dass der Dichter geradezu eine pazifistische Haltung 
vertreten hat, auch angesichts seiner patriotischen Stücke (Herakliden, Hiketiden), welche die Rolle Athens als einer militärischen Schutzmacht –wenn auch nicht mit uneingeschränktem Lob – feiern.114 Doch lässt sich vor allem in den troianischen Tragödien des Euripides in der Tat eine kritische bis ablehnende Haltung gegenüber dem Krieg und den damit verbundenen Gewaltexzessen erkennen. So rücken die Hekabe (um 426 v. Chr.) und die Troerinnen (415 v. Chr.) die Eroberung Troias durch die Griechen dadurch in ein negatives Licht, dass sie die Hybris der Sieger und die Leiden der Opfer ins Zentrum stellen (siehe dazu unten Kap. 4.1.1.). Auch wenn ein solcher Perspektivenwechsel in der griechischen Literatur bereits seit Homers Ilias eine etablierte literarische Strategie darstellt, so ist er doch unter anderem auch darauf zurückzuführen, dass die Erfahrung des Peloponnesischen Krieges die Frage nach dem Sinn des Troianischen Krieges in verschärfter Form aufwirft.
 
Eine vergleichbare Wechselwirkung zwischen Mythos und Zeitgeschichte ist in den thebanischen Tragödien zu beobachten: Der Zug der Sieben gegen Theben, der einen externen Krieg zwischen Argos und Theben mit dem Thronstreit der Brüder Eteokles und Polyneikes verbindet, nimmt unter dem Eindruck der Staseis im Kontext des Peloponnesischen Krieges Züge eines eigentlichen Bürgerkriegs an. So stellt sich die Frage von Recht und Unrecht in den um 410/09 v. Chr. aufgeführten Phoinissen des Euripides im Vergleich zu den mehr als ein halbes Jahrhundert früher entstandenen Sieben gegen Theben des Aischylos (467 v. Chr.) weitaus komplexer dar und erhält Polyneikes eine viel prominentere Rolle, was möglicherweise das problematische Verhältnis des exilierten Alkibiades zu seiner Heimatstadt widerspiegelt. Die Phoinissen sind in der Forschung denn auch oft in einen unmittelbaren Bezug zum oligarchischen Umsturz in Athen von 411 v. Chr. gestellt und als Warnung vor den Gefahren des innenpolitischen Machtkampfs gedeutet worden.115 Auch in der Inszenierung sinnloser Gewaltexzesse im Orestes des Euripides (408 v. Chr.) hat man Reflexe und Kritik dieser gesellschaftlichen Entwicklungen sehen wollen.116
 
 
Die Forschungsergebnisse zur gesellschaftlichen und politischen Funktion der attischen Tragödie lassen sich selbstverständlich nicht eins zu eins auf den ganz anders gearteten soziopolitischen Kontext im Rom der frühen Kaiserzeit übertragen. Dennoch ist die Frage berechtigt, ob und in welcher Form auch in der römischen Dichtung eine Reflexion von Kriegs- und Bürgerkriegserfahrungen im Medium des Mythos zu beobachten ist und ob die Rezeption der attischen Tragödie dabei möglicherweise die Rolle eines Katalysators spielte. Die Problematik der Rolle des Mythos in Rom kann hier nicht in ihrer ganzen Breite aufgerollt werden, doch wurde jedenfalls bereits in der republikanischen Tragödie zeitgenössische Politik im Gewande griechischer Mythen auf die Bühne gebracht.117
 
Die Frage nach der Spiegelung von Kriegserfahrungen im Medium des Mythos wird besonders akut in Bezug auf die Dichtung der Bürgerkriegs-und Nachbürgerkriegszeit. Dass die Bürgerkriege des 1. Jahrhunderts v. Chr. relativ wenige direkte Reflexe in der zeitgenössischen Dichtung hinterlassen haben und insbesondere der Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius erst über ein Jahrhundert später von Lucan in einem großen dichterischen Werk gestaltet wurde, ist ein bis heute nicht abschließend erklärtes Phänomen.118 Auffällig ist jedenfalls, dass das Bürgerkriegsthema abgesehen von einigen Bearbeitungen in den Gedichten des Horaz und des Properz und den Bucolica und Georgica Vergils eher vermieden und der Bürgerkrieg zwischen Octavian und Antonius in der augusteischen Dichtung und dem fragmentarisch erhaltenen Carmen de bello Actiaco tendenziell zu einem legitimen externen Krieg gegen die Ägypterin Cleopatra 
umstilisiert wird.119 Dieses Bild ändert sich jedoch signifikant, wenn man die Möglichkeit einer indirekten Spiegelung der Bürgerkriegsthematik in mythischen Stoffen mit einbezieht. So hat die neuere Vergil-Forschung in der Gestaltung des von Iuno mit Hilfe der Furie Allecto entfesselten Krieges zwischen Troianern und Latinern in der zweiten Hälfte der Aeneis einen Ur-Bürgerkrieg zwischen den verwandten Völkern identifiziert, der die historischen Bürgerkriege in Vergils eigener Zeit präfiguriere.120
 
Wie oben (Kap. 1.2.2.) bereits erwähnt, sieht ein von Philip Hardie initiierter Forschungsansatz Analogien zwischen Vergils literarisch-fiktionaler Verarbeitung der Krisenerfahrung der Bürgerkriege und der attischen Tragödie des 5. Jahrhunderts v. Chr.; Hardie zieht dabei den vom französischen Tragödienforscher Jean-Pierre Vernant geprägten Begriff des ‚tragischen Moments‘ heran, um den Übergang von der römischen Republik zum Prinzipat zu den gesellschaftlichen Veränderungen im Athen des 5. Jahrhunderts in Parallele zu setzen.121 Doch unterschätzt Hardie dabei einerseits die tiefgreifenden Auswirkungen der Bürgerkriege – der knappe Hinweis auf die Schlacht bei Actium reicht dafür nicht aus – und lässt andererseits die Perserkriege und den Peloponnesischen Krieg außer Acht, die die Eckpunkte der Blütezeit der attischen Tragödie und zugleich die extremen Pole zwischen Selbstbewusstsein und Krise der athenischen 
Identität bilden.122 Wäre aber möglicherweise nicht auch und gerade in den Kriegs- und Bürgerkriegserfahrungen Athens und Roms der Katalysator jenes ‚tragischen Moments‘ zu identifizieren, welcher der Tragödie ihren spezifischen Charakter verleiht und ihre Adaptation durch Vergil und die auf ihn folgenden römischen Epiker motiviert?123
 
Zudem stellt sich die noch grundsätzlichere Frage, in welcher Form ein solcher transkultureller Vergleich überhaupt möglich ist, unterscheiden sich die Entstehungsbedingungen der attischen Tragödie doch in fundamentaler Hinsicht von der Funktion von Literatur im Rom des frühen Prinzipats. Da kaum anzunehmen ist, dass für die römischen Rezipienten der jeweilige Aufführungskontext der Stücke noch rekonstruierbar oder überhaupt relevant war – die attischen Tragödien wurden ja seit dem 4. Jh. v. Chr. und insbesondere seit dem alexandrinischen Kanonisierungsprozess in erster Linie als Texte rezipiert –, liegt das Vergleichsmoment weniger in der zugrundeliegenden politischen und sozialen Konfliktsituation als vielmehr in den literarischen Strategien zu deren Verarbeitung. Die attische Tragödie konnte in Rom somit als ein von seinem unmittelbaren historischen Kontext abgelöstes Modell der Reflexion von Krieg und Bürgerkrieg im Medium des literarisch gestalteten Mythos wahrgenommen werden.
 
Für solche mythisch-literarischen Repräsentationen des Bürgerkriegs bietet sich vor allem der maßgeblich durch die tragischen Bearbeitungen geprägte thebanische Zyklus an, wie in Ovids Metamorphosen, Senecas Oedipus und Phoenissae und später in der Thebais des Statius; das vom Bruderzwist zerrissene mythische Theben fungiert hier gewissermaßen als ‚Anti-Rom‘, analog zu seiner Rolle als ‚Anti-Athen‘ in der griechischen Tragödie.124 Gerade im flavischen Epos ist ein zunehmendes Interesse am 
Thema des Bürgerkriegs zu konstatieren, das sich nicht nur in der offensichtlichen Bruder- und Bürgerkriegsthematik der Thebais, sondern auch in den Argonautica des Valerius Flaccus manifestiert, wo im sechsten Buch ein Bruderkrieg zwischen Aeetes und Perses um den kolchischen Thron als innovatives Element in die Handlungsmotivation eingeführt ist, der in einem Gleichnis explizit mit dem römischen Bürgerkrieg verglichen wird (6.402-406); auch Silius Italicus spiegelt durch verschiedene Kunstgriffe die späteren Bürgerkriege in seine Darstellung der Punischen Kriege ein.125 Die flavischen Epiker kehren dabei Lucans Strategie sozusagen um: Während Lucan den historischen Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius mit den Mitteln der Fiktion und der Intertextualität in quasi-mythische Dimensionen erhebt, setzen sie mythische – oder im Fall des Silius historische – Stoffe mittels intertextueller Verweise auf Lucan in einen transparenten Bezug zu römischen Bürgerkriegserfahrungen.126
 
Die These, dass die flavischen Bearbeitungen der Bürgerkriegsthematik in einem unmittelbaren Bezug zum Bürgerkrieg zwischen den Prätendenten um Neros Nachfolge im Vierkaiserjahr 68/69 n. Chr. stünden oder die drohende Gefahr eines neuen Bürgerkriegs aufgrund des angeblich tyrannischen Charakters von Domitians Regime reflektierten, greift zu 
kurz, zumal sie nicht erklären kann, weshalb das Bürgerkriegsthema bereits in der neronischen Literatur explizit wieder aufgegriffen wurde.127 Wie in der attischen Tragödie stellt die Wahl mythischer Kriegs- und Bürgerkriegsthemen nicht einfach ein Spiegelbild des historischen Kontexts dar, sondern ist durch komplexe inner- und außerliterarische Faktoren bedingt.
 
Dennoch hat man in der Forschung immer wieder versucht, die gerade in der lateinischen Literatur der frühen Kaiserzeit auffallend häufigen exzessiven Gewaltdarstellungen, die zudem oft in einem Bürgerkriegskontext stehen, in einen direkten Bezug zur historischen und gesellschaftlichen Realität zu setzen und beispielsweise mit der Vorliebe der Römer für blutige Spektakel wie Gladiatorenspiele oder grausame Hinrichtungspraktiken zu erklären. Solche eindimensionalen Erklärungsmodelle erweisen sich jedoch bei näherer Prüfung letztlich als unbefriedigend, wie auch Dirk Rohmann (2006) in seiner Untersuchung zum Verhältnis zwischen den literarischen Gewaltdarstellungen und dem politischen Wandel im 1. Jahrhundert n. Chr. aufgezeigt hat. Er gelangt dabei zum Schluss, dass es sich bei den meisten dieser Gewaltszenen um hochgradig stilisierte, fiktionale Texte handle, die sich besonders im Fall von Lucans Epos und der Tragödien Senecas in eine literarische Traditionslinie von Gewaltdarstellungen einordneten und diese zu überbieten suchten; am ehesten räumt er der zeitgenössischen Bühnenkultur einen gewissen Einfluss ein, die sowohl der Selbstdarstellung der Kaiser – insbesondere Neros – als auch möglicher Regimekritik dienen konnte, was sich auch in der Annäherung der kaiserzeitlichen Historiographie an die Tragödie äußere.
 
Rohmanns Fazit berührt sich mit dem literatur- und kulturwissenschaftlichen Ansatz von Glenn W. Most (1992), der nach einer Untersuchung der Bezüge zur Arena in eine innerliterarische stilistische Analyse der ‚Rhetoric of Dismemberment‘ in der neronischen Literatur mündet.128 
Auch Martin Dinter setzt in seiner Studie (2012) die Anatomie des Bürgerkriegs im Sinn einer ‚Vivisektion‘ der römischen Republik in einen direkten Bezug zur Rhetorik von Lucans Bürgerkriegsepos mit seinen exzessiven Beschreibungen verstümmelter Gliedmaßen und seinem abgehackten, epigrammatischen Stil. Nicola Hömke untersucht in ihrer Rostocker Habilitationsschrift (2012) die Darstellung und Funktion des Schrecklichen, Grausigen und Ekligen im Bellum Civile insbesondere anhand der Sterbeszenen und der Funktionalisierung des Monströsen im Medusa-Exkurs und dem Schlangenkatalog; auch sie verortet Lucans poetisches Konzept einer ‚Entgrenzung des Schreckens‘ weniger im historischen Umfeld als vielmehr im Kontext der Herausbildung einer ‚Ästhetik des Hässlichen‘ im Rahmen des antiken und modernen Ästhetikdiskurses. Die Untersuchung von Antje Wessels (2014) zur Ästhetik der Gewaltdarstellungen in Senecas Tragödien schließlich legt vor dem Hintergrund einer Verwischung der Grenzen zwischen Kunst und Wirklichkeit in der Kultur der frühen Kaiserzeit, wo öffentlich inszenierte Gewalt zum Spektakel wird, den Schwerpunkt ebenfalls auf Senecas poetische Verfahren zur Ästhetisierung von Gewalt und die rezeptionsästhetische Zuschauererfahrung von durch sprachliche oder visuelle Reize erzeugten Gewaltszenarien auf der Bühne und deren Reflexion als Kunstform.
 
Auch die vorliegende Studie wählt einen primär literaturwissenschaftlichen Zugang zur Bürgerkriegsdarstellung in Lucans Epos, der sich vor allem auf dessen Intertextualitätsstrategien richtet. Die historische Erinnerung an den römischen Bürgerkrieg ist im Bellum Civile durch die intertextuelle Erinnerung überlagert, welche die Form einer Überbietung der gesamten vorangegangenen griechischen und römischen literarischen Tradition annimmt. Diese intertextuelle Strategie lässt sich als Korrelat zur ‚Transhistorizität‘ der attischen Tragödie umschreiben. Während die attische Tragödie den aktuellen Zeitbezug ihrer Stoffe mittels einer indirekten Spiegelung im Mythos verfremdet, (re-)konstruiert Lucan seinen historischen Stoff in einer Zeitverschiebung von über einem Jahrhundert mit den Mitteln der Dichtung. Vor diesem Hintergrund erhält die Rezeption der attischen Tragödie im Bellum civile ihren spezifischen Sinn: Die Tragödien um Theben und Troia fungieren als intertextuelles Paradigma für den Bruderkriegscharakter des römischen Bürgerkrieges und dessen katastrophale Konsequenzen; zugleich verleiht Lucan mittels tragischer Darstellungsstrategien seinem Bürgerkrieg eine quasi-mythische Dimension.
 
 
Als Letztes sei eine Bemerkung zur Zitierweise angefügt: Lateinische Zitate aus Lucans Bellum civile sind der Ausgabe von Shackleton Bailey (1997) entnommen; Abweichungen von seinem Text werden begründet. Die deutschen Übersetzungen der Passagen stellen eigenständige Adaptationen unter Heranziehung der Übersetzungen von Ehlers (1973) und Luck (1985; 2009) dar; ihr Ziel ist nicht so sehr eine literarisch anspruchsvolle Übertragung als vielmehr eine möglichst wortgetreue Wiedergabe des lateinischen Textes, die einen ersten, wenn auch notwendigerweise unvollkommenen Eindruck von dessen Eigenheiten vermitteln soll. Die Übersetzungen von Passagen aus den Werken anderer antiker Autoren stammen ebenfalls von mir selbst.



 



2. Der Mythos als Paradigma für den Bürgerkrieg: Gleichnisse, Kataloge und Exkurse
 
2.1. Einleitung: Der Mythos bei Lucan
 
In der Forschung war bisher oft die Meinung anzutreffen, der Mythos spiele in Lucans historischem Epos abgesehen von ein paar dekorativen Einschüben keinerlei Rolle; wenn sich der Dichter überhaupt zur Frage des Mythos äußere, dann tue er dies, um die überlieferten Sagen gegenüber der historischen Wahrheit abzuwerten und als Lüge zu entlarven.129 Die vorliegende Untersuchung geht demgegenüber von der These aus, dass Lucans Umgang mit dem Mythos weitaus komplexer ist und dass mythische Paradigmata wichtige Funktionen für seine Darstellung des Bürgerkriegs übernehmen. Im Folgenden sollen zunächst die expliziten Aussagen über das Verhältnis von Mythos und Wahrheit analysiert und mit deren Hilfe ein Deutungsmodell entwickelt werden, das anschließend auf die mythologischen Gleichnisse und Exempla, die Landschaftsbeschreibungen und die 
mythologischen Exkurse angewendet werden soll, um die Bedeutung des Mythos im Bellum civile aufzuzeigen und in einen Bezug zur Bürgerkriegshandlung zu setzen.
 
Lucans Umgang mit dem Mythos lässt sich mit seinem Umgang mit dem traditionellen epischen Götterapparat vergleichen. So impliziert die Beobachtung, dass die Götter von wenigen Ausnahmen abgesehen nicht direkt ins Geschehen eingreifen, keineswegs, dass die Dimension des Übernatürlichen im Bellum civile keine Rolle spiele; ganz im Gegenteil bildet die Interaktion zwischen menschlicher und göttlicher Sphäre mittels Prodigien, Visionen, Orakeln und Prophezeiungen ein wichtiges Darstellungsmittel. 130 In ähnlicher Weise wird auch das Verhältnis von Wahrheit und Mythos in Erzählerkommentaren und Figurenreden reflektiert. Diese konzentrieren sich sinngemäß auf Passagen, die sich um Orte mit einer mythischen Vergangenheit drehen, das heißt vor allem auf die geographischen Kataloge und Ekphraseis: die Erwähnung des Phaethon-Mythos im Apennin-Exkurs (2.410-415), die verschiedenen mythologischen Exempla im Truppenkatalog des Pompeius (3.169-297) und in der Beschreibung Thessaliens (6.333-412), die mit Libyen verbundenen mythologischen Exkurse über den Kampf des Hercules gegen Antaeus (4.589-655), den Garten der Hesperiden (9.347-367) und die Enthauptung der Medusa durch Perseus (9.619-699), sowie die Troia-Episode (9.950-999).131 Hier soll eine repräsentative Auswahl dieser Aussagen exemplarisch auf ihre Terminologie hin untersucht und in ihrem jeweiligen Kontext sowie im Quervergleich mit analogen Passagen interpretiert werden.
 
Als Signalwörter für mythologische Inhalte verwendet Lucan die Begriffe ‚fama‘ und ‚fabula‘;132 weitere Leitbegriffe sind ‚vetus/vetustas‘ oder verwandte Begriffe, die auf das ehrwürdige Alter eines Namens oder eines Ortes verweisen. In der komprimiertesten Form finden sich kurze parenthetische Bemerkungen wie ‚ut fama‘. Solchen konventionellen Phrasen ist 
sicherlich nicht in jedem Fall viel Gewicht beizumessen, doch erfüllen sie zumindest in bestimmten Fällen die Funktion einer so genannten alexandrinischen Fußnote, das heißt der Erzähler verweist damit auf ein aus der literarischen Tradition bekanntes Mythologem oder sogar ganz gezielt auf einen bestimmten Vorgängertext (siehe oben Kap. 1.1.1.).133 So folgt auf die Erwähnung des Flusses Eridanus im Apennin-Exkurs eine kurze Paraphrase des damit verbundenen Phaethon-Mythos (2.410-415), die mit ‚fabula (sc. est)‘ eingeleitet wird; dies kann als ein allgemeiner Hinweis auf die Sage, aber auch als ein intertextueller Verweis auf die Versionen des Mythos bei Ovid (Met. 2.1-366) oder Apollonios Rhodios (Arg. 4.596-626) gelesen werden, wobei Lucan den aitiologischen Mythos jedoch gerade in einem signifikanten Punkt abändert.134 Ebenso wird die aus dem Homerischen Schiffskatalog (Il. 2.751-755) übernommene Angabe, dass der thessalische Fluss Titaressos aus dem Unterweltsfluss Styx entspringe, mit ‚fama est‘ eingeleitet und somit implizit auf ihren Ursprung bei Homer zurückgeführt (6.378-380; siehe unten Kap. 2.3.2.).135
 
Diese Passagen können als Analogie herangezogen werden, um auch das im Thessalien-Exkurs geographisch eigentlich ‚falsch‘ platzierte Theben mit dem aus der Tragödie und spezifisch aus Euripides’ Bakchen bekannten Ort zu identifizieren (6.356f.: veteres ubi fabula Thebas / monstrat Echionias; siehe unten Kap. 2.3.2.).136 An einer Stelle im achten Buch, wo 
die im Thessalien-Exkurs implizierten negativen Assoziationen noch deutlicher in den Vordergrund treten, ist Theben durch die vor allem aus den griechischen und römischen Tragödien bekannte ‚unselige Sage‘ vom unabsichtlichen Inzest des Oedipus mit seiner Mutter in der ganzen Welt verdammt (8.406f.: damnat apud gentes sceleris non sponte peracti / Oedipodionias infelix fabula Thebas); gemäß dem Sprecher Lentulus überbieten die inzestuösen Praktiken der Parther diesen mythischen Präzedenzfall aber noch bei weitem. In einer anderen Passage, die bereits eingangs (Kap. 1.1.1.) in Zusammenhang mit der Überbietungstopik im Bellum civile angeführt wurde, übertrifft der von Caesar um das pompeianische Lager in Dyrrhachium gebaute Wall die legendären Mauern Troias (6.48f.: Nunc vetus Iliacos attollat fabula muros / ascribatque deis); die ‚alte Fabel‘ repräsentiert dabei zugleich den epischen Urtext, Homers Ilias, der durch Lucans Epos überboten wird.137 Der singuläre Ausdruck ‚fama canit‘ (2.672) schließlich spielt möglicherweise auf eine dichterische Bearbeitung des Themas von der Überbrückung des Hellesponts durch Xerxes an, etwa in Aischylos’ Persern.
 
In zwei ausgedehnteren Erzählerkommentaren im neunten Buch wird die ‚fama‘ oder ‚fabula‘ explizit der Wahrheit gegenübergestellt, woraus man oft eine polemische Haltung Lucans dem Mythos gegenüber hat ableiten wollen.138 Der erste Kommentar steht im Kontext der Beschreibung des Gartens der Hesperiden, dessen trostloser gegenwärtiger Zustand nichts mehr vom einstigen Glanz der goldenen Äpfel erahnen lässt: ‚Missgünstig, wer uralter Zeit ihren Sagenruhm abspricht, wer Dichter zur Wahrheit aufruft!‘ (9.359f.: invidus, annoso qui famam derogat aevo, / qui vates ad vera vocat). Aus dieser Stelle geht aber gerade nicht eine polemische Ab 
lehnung des mythologischen Epos hervor, sondern eher eine nostalgische Referenz an die Schwestergattung, denn anschließend malt der Dichter mit leuchtenden Farben eine kurze Ekphrasis vom früheren intakten Zustand des Gartens mit den goldenen Äpfeln, dem sie bewachenden Drachen und dem Chor der Hesperiden (360-364), in der er in eine intertextuelle Auseinandersetzung mit der entsprechenden Szene der Argonautika des Apollonios Rhodios tritt (4.1393-1460; siehe dazu unten Kap. 2.3.1.). Bemerkenswerterweise findet sich auch zu Beginn der Erzählung vom Wüstenmarsch der Argonauten bei Apollonios ein auktorialer Kommentar über Mythos und Wahrheit: Der Erzähler beruft sich für die Glaubwürdigkeit der beinahe unglaublichen Leistung, dass die Argonauten die Argo auf ihren Schultern durch die libysche Wüste getragen hätten, auf die Autorität der Musen, von denen er diesen Mythos vernommen habe (4.1381f.: [image: e9783110222074_i0011.jpg] [image: e9783110222074_i0012.jpg]). Apollonios’ Erzähler identifiziert hier Mythos und Wahrheit miteinander, distanziert sich aber zugleich von der überlieferten Legende, indem er die Musen vorschiebt, und lenkt damit die Aufmerksamkeit auf den Fiktionalitätsgehalt seiner epischen Erzählung.139 Die Lucan-Passage verwendet eine vergleichbare Distanzierungsstrategie, stellt jedoch Mythos und Wahrheit einander gegenüber; dabei ist allerdings zu beachten, dass diese Aussage einem fiktiven Kritiker in den Mund gelegt ist, dessen Charakterisierung als Neider (invidus) sich als Anspielung auf Kallimachos’ hämische Telchinen aus dem Aitien-Prolog oder auf den personifizierten Phthonos aus dem Epilog des Apollon-Hymnos verstehen lässt, die absurde Forderungen an den Dichter stellen.140 Ebenso wie Kalli 
machos die Kritik an seinem Dichtungsstil zurückweist, verteidigt Lucan hier das Recht eines jeden Dichters, Mythen zu erzählen.
 
Etwas später im neunten Buch bekennt Lucans Erzähler, dass er trotz aller Bemühungen keine rationale Erklärung für die Tatsache finden könne, weshalb Libyen so voller tödlicher Gifttiere sei, und er deshalb zu einer in der ganzen Welt verbreiteten ‚fabula‘ Zuflucht nehmen müsse, welche die Jahrhunderte über die wahre Ursache hinweggetäuscht habe (9.619-623, bes. 621-623: non cura laborque / noster scire valet, nisi quod vulgata per orbem / fabula pro vera decepit saecula causa). Daraufhin erzählt er ausführlich den Mythos von Medusa und ihrem Schlangenhaar, ihrer Enthauptung durch Perseus und den aus ihrem Blut entstandenen Schlangen. Die Distanzierung von einem unglaubwürdigen oder potentiell Anstoß erregenden Mythos, der anschließend dennoch erzählt wird, erinnert an vergleichbare Erzählerstrategien in der alexandrinischen Dichtung.141 Die Verbindung der libyschen Schlangen mit dem Medusa-Aition ist ja in Miniaturform bereits in der Episode vom Tod des Sehers Mopsos bei Apollonios angelegt, der in der libyschen Wüste durch einen Schlangenbiss stirbt (Arg. 4.1502-1536, bes. 1513-1517);142 die aitiologische Verwendung des Mythos ist überhaupt ein Charakteristikum der alexandrinischen (Lehr)-Dichtung, an die sich Lucan in dieser Passage anschließt.143 Der Übergang zwischen der mythologischen Erzählung und dem darauf folgenden quasi-wissen 
schaftlichen Schlangenkatalog wird zudem dadurch verwischt, dass einerseits der Mythos von Medusa mit rationalisierenden Zügen versehen und andererseits die Schlangen als halbmythische Kreaturen geschildert werden. 144 Auch hier verbirgt sich demnach hinter der vordergründig abwertenden Bezeichnung der weltberühmten ‚fabula‘ als ‚Betrug‘ eine metapoetische Reflexion über die Funktion des Medusa-Mythos und dessen intertextuellen Hintergrund.145
 
In diesem Kontext lässt sich eine weitere Passage als eine gezielte Anspielung auf Kallimachos deuten: An prominenter Stelle am Ende des achten Buches prophezeit der Erzähler, man werde dereinst vielleicht ebenso wenig glauben, dass Ägypten das Grab des Pompeius beherberge wie Kreta das Grab des Zeus (8.871f.: atque erit Aegyptus populis fortasse nepotum / tam mendax Magni tumulo quam Creta Tonantis). Das ‚lügnerische Kreta‘ (mendax … Creta) als angeblicher Ort von Zeus’ Grab erscheint in einem komplexen literarischen Spiel am Beginn des Kallimacheischen Zeus-Hymnos: Der Sprecher des Hymnos weist den mit Arkadien konkurrierenden Anspruch Kretas, Geburtsort des Zeus zu sein, mit dem Epimenides-Zitat zurück, Kreter seien immer Lügner; außerdem hätten sie ein Grab für Zeus errichtet, der doch unsterblich sei.146 Die ‚Lüge‘ vom Grab des Zeus 
auf Kreta wird somit als Argument eingesetzt, um die kretische Mythenversion von seiner Geburt als ‚Lüge‘ zu entlarven; doch stellt die arkadische Geburtsgeschichte ja letztlich eine ebenso wenig nachprüfbare mythische Erzählung dar und verweist damit auf die Fiktionalität des Textes.
 
Eine ähnlich evasive Strategie im Umgang mit dem Göttermythos verwendet Lucans Erzähler an einer früheren Stelle des achten Buches, wenn er zunächst in hymnischer Manier bemerkt, dass die Göttin Venus in Erinnerung an ihre Geburt im paphischen Meer die Insel Zypern allen anderen Kultorten vorziehe (8.456-458: … Cyproque … / … nullas cui praetulit aras / undae diva memor Paphiae), um dann einen skeptischen Kommentar hinzuzufügen – falls es mit dem Glauben vereinbar sei, dass Götter überhaupt geboren würden (458f.: si numina nasci / credimus aut quemquam fas est coepisse deorum).147 Auch weitere Stellen, wo der Begriff der ‚Lüge‘ erscheint, lassen sich als poetologische Aussagen deuten. So findet sich im Truppenkatalog des Pompeius eine kurze Notiz zum Berg Pholoe, der die doppelgestaltigen Kentauren ‚erlogen‘ habe (3.198: populum Pholoe mentita biformem); im Thessalien-Exkurs im sechsten Buch werden die Kentauren aber ohne Einschränkung als Teil der Vorgeschichte Thessaliens erwähnt (6.386-394, bes. 388: aspera te Pholoes frangentem, Monyche, saxa).148 Die beiden Stellen scheinen somit die historische Gegenwart mit der mythischen Vergangenheit zu kontrastieren, in der die Kentauren durchaus ihren Platz hatten.
 
Aus den besprochenen Passagen lässt sich ein Erklärungsmodell ableiten, welches die ‚Lüge‘ nicht einfach als negativ besetzten Gegenbegriff zur Wahrheit, sondern vielmehr als eine Umschreibung von dichterischer Fiktion versteht. Dieses Konzept steht in einer langen poetischen Tradition seit dem Prooimion von Hesiods Theogonie, wo die Musen von sich behaupten, dass sie sich darauf verstünden, viel Täuschendes zu sagen, das dem Wahren ähnele, aber auch, wenn sie es wollten, die Wahrheit zu ver 
künden (27f.: [image: e9783110222074_i0024.jpg] [image: e9783110222074_i0025.jpg]).149 Der Begriff der ‚Fiktion‘ erscheint im Bellum civile sogar explizit in einem selbstreflexiven Kommentar im Rahmen des Thessalien-Exkurses: Die Künste der thessalischen Hexen gehen über das Vorstellungsvermögen und die dichterische Erfindungsfreiheit hinaus (6.436f.: Haemonidum, ficti quas nulla licentia monstri / transierit, quarum quidquid non creditur ars est); Lucans Kreation Erictho übertrifft jedoch selbst diese und ‚erdichtet‘ als Doppelgängerin des Dichters einen neuartigen Zauberspruch (6.578: carmenque novos fingebat in usus).150
 
Eine intra- und intertextuelle Analyse der Erzählerkommentare erweist Lucans Verwendung der Begriffe ‚fama‘, ‚fabula‘ und ‚fictum‘ somit als Manifestationen einer immanenten Poetik. Zugleich stehen die Begriffe aber auch mit der seit der hellenistischen Literaturkritik eingebürgerten Terminologie in Verbindung, die in Bezug auf den Wahrscheinlichkeitsgrad des Inhalts zwischen ‚historia‘ ([image: e9783110222074_i0026.jpg]), ‚argumentum‘ oder fictum‘ ([image: e9783110222074_i0027.jpg]) und ‚fabula‘ ([image: e9783110222074_i0028.jpg]) – ‚wahr‘, ‚wahrscheinlich‘ und ‚unwahr- (scheinlich)‘ – unterscheidet; Lucan antizipiert damit in einem gewissen Sinn die nicht enden wollende Diskussion seiner Kritiker um den Status seines historischen Epos zwischen Geschichtsschreibung und Fiktion.151
 
 
Die in den Erzählerkommentaren in Miniaturform zu beobachtende Strategie kennzeichnet auch die längeren mythologischen Exkurse insgesamt, wo der Erzähler eine gewisse Distanz zum Inhalt markiert, sich jedoch zugleich in eine poetische Traditionslinie einordnet und auf griechische und römische Prätexte zurückgreift, die dieselben Mythen behandelt haben.152 Wie die angeführten Beispiele zeigen, verwendet Lucan solche Erzählerkommentare zur Glaubwürdigkeit überlieferter oder erfundener Geschichten in einer selbstreflexiven Weise; je nach Kontext übernehmen sie dabei unterschiedliche Funktionen, doch drücken sie in der Regel nicht eine genuine Skepsis oder polemische Kritik am Mythos aus.153 Lucans Erzählerkommentare zu ‚fama‘ und ‚fabula‘ implizieren somit nicht eine pauschale Zurückweisung des Mythos zugunsten der historischen Wahrheit, sondern sind in alexandrinischer Tradition als metaliterarische Reflexionen über die Rolle von Fiktion und Intertextualität im Bellum civile zu verstehen. Diese Beobachtung soll nun auf Lucans Verwendung des Mythos in Gleichnissen und Exempla übertragen werden.

 
2.2. Die mythologischen Gleichnisse und Exempla: Theben, Troia und die Argonauten
 
2.2.1. Die mythologischen Gleichnisse und Exempla im Bellum civile
 
Gleichnisse bilden von Beginn an einen festen Bestandteil der poetischen Sprache der griechisch-römischen Literatur und insbesondere des Epos.154 
Während die Bildgegenstände solcher Gleichnisse in der Regel der Natur oder dem Alltagsleben entstammen, zählen mythologische Gleichnisse zu einer gesonderten Kategorie, da sie nicht auf den unmittelbaren Erfahrungshorizont der Rezipienten rekurrieren, sondern die Kenntnis mythologischer und literarischer Stoffe voraussetzen. Die statistische Beobachtung, dass die Anzahl mythologischer Gleichnisse im hellenistischen und römischen Epos gegenüber Homer zunimmt, lässt sich in einen Zusammenhang zum intertextuellen Akkumulationsprozess setzen, in dessen Gefolge die Bildinhalte ebenso wie die sprachliche Gestaltung der Gleichnisse in immer höherem Maße auch auf Vorgängertexte verweisen.155 Die Gleichnisse nehmen damit den Charakter eines literarischen Codes an, indem sie zusätzlich zur Illustration des unmittelbaren Kontextes weitere Funktionen wie die einer Strukturierung des Textes durch Fernbeziehungen innerhalb des Werks oder von intertextuellen Verweisen auf Prätexte erfüllen, die sowohl gattungsinterne Traditionen fortsetzen als auch Elemente anderer Gattungen aufnehmen können.156
 
Die mythologischen Gleichnisse im Bellum civile sind bisher noch kaum unter solchen Gesichtspunkten interpretiert worden. Während die älteren Arbeiten zu den Gleichnissen bei Lucan nur unwesentlich über bloße Materialsammlungen hinausgehen,157 hat sich die Forschung seit der Mitte des 20. Jahrhunderts vor allem der leitmotivischen Funktion der Bildersprache im Bellum civile zugewandt, die neben den eigentlichen Gleichnissen auch weitere Textbausteine umfasst, um die Fernbeziehungen zwischen korrespondierenden Passagen und ihre Bedeutung für die Charakterisie 
rung der Hauptfiguren des Epos aufzuzeigen.158 Im Zentrum des Interesses standen dabei die Bildbereiche der Naturgewalten und des Weltuntergangs, 159 wohingegen die mythologischen Gleichnisse deutlich weniger Aufmerksamkeit gefunden haben.160 Symptomatisch für diese Ausblendung der Dimension des Mythos sind die nicht selten in der Sekundärliteratur anzutreffenden Aussagen, Lucan verzichte zugunsten des historischen Stoffes auf mythologische Anspielungen oder verwende solche topischen Mythenbilder ohne einen besonderen Sinngehalt bloß zur Illustration der Handlung.161
 
Ganz im Gegenteil ziehen sich jedoch analog zu den Gleichnissen aus dem Bereich der Natur und der Tier- und Menschenwelt auch die mythologischen Vergleiche als ein durchgängiges Muster durch das ganze Werk, wie sich aus der im Anhang beigefügten Tabelle (1) ersehen lässt; auch wenn die Zahl der eigentlichen mythologischen Gleichnisse mit rund zehn nicht auffallend hoch ist, erzielen sie durch ihre vielfältigen Korrespondenzen untereinander und durch ihre oft zu Doppel- oder selbst Mehrfachgleichnissen ausgedehnte Form eine Signalwirkung.162 Die mythologischen Anspielungen umfassen neben der Gigantomachie alle drei großen My 
thenzyklen vom Kampf um Theben, von den Argonauten sowie vom Troianischen Krieg und den Atriden; hinzu kommen mit Romulus und den Sabinerinnen zwei Beispiele aus der römischen Urgeschichte.163 Analog zu den historischen Exempla, von denen sie ohnehin nicht kategorial verschieden sind, dienen die mythologischen Vergleiche dazu, Lucans Bürgerkrieg als Summe und Klimax aller aus der Literatur bekannten Beispiele von Krieg und Gewalt zu charakterisieren und ihn durch die Assoziation mit mythologisch-fiktiven Paradigmata in die Nähe eines ‚mythischen‘ Krieges zu rücken.164
 
Neben den eigentlichen Gleichnissen finden sich im Bellum civile auch kürzere mythologische Anspielungen und Exempla, die sich vor allem auf den Prodigienkatalog im ersten Buch und geographische Kataloge oder Landschaftsbeschreibungen wie die Truppenkataloge und den Thessalien-Exkurs konzentrieren. Ihre spezifische poetische Funktion besteht darin, die Landschaften, in denen sich der Bürgerkrieg abspielt, mit Erinnerungen an die mythische Vergangenheit aufzuladen und auf diese Weise zu mythisieren; die gezielte Selektion negativer Mythen unterstützt diesen Eindruck einer Kontamination der Landschaft (siehe dazu unten Kap. 2.3.). Überhaupt weist die Auswahl der Gleichnisse und Exempla aus den verschiedenen Mythenzyklen ein signifikantes Muster auf, das in engem Bezug zur Thematik des Bellum civile steht. So werden besonders häufig solche Mythen erwähnt, die gewaltsamen Tod und innerfamiliäre Konflikte thematisieren. Das Motiv des Mordes an Blutsverwandten zieht sich somit sowohl auf der Ebene der Schilderung des historischen Geschehens als auch auf der Meta-Ebene der mythologischen Paradigmata als ein Leitmotiv durch das Epos.
 
 
Gerade die oft knappe und sehr voraussetzungsreiche Form der mythologischen Gleichnisse bei Lucan weist darauf hin, dass ihre Aussageintention sich nicht auf eine Erläuterungsfunktion im unmittelbaren Kontext der Handlung beschränkt, sondern dass sie ein eigenständiges Verweissystem konstituieren, das den historischen Stoff des Bellum civile überlagert und eine weitere Sinnebene des Textes generiert. In einem historischen Epos müssten die mythologischen Gleichnisse ja an sich eine prinzipiell andere Rolle übernehmen als in einem mythologischen Epos, wo sich bereits die Handlung selbst auf der Ebene des Mythos abspielt und Anspielungen auf andere Mythen daher nicht auf eine kategoriell unterschiedliche Bedeutungsebene verweisen. Da jedoch auch Lucans mythologische Gleichnisse – im Unterschied etwa zu den Friedensbildern in Homers Ilias – nicht einen Gegenentwurf zum Kriegsthema anbieten, sondern im Gegenteil das Thema des Bürgerkriegs im Mythos spiegeln und damit verdoppeln, verstärken sie den Eindruck der Allgegenwärtigkeit und Unentrinnbarkeit des römischen Bürgerkriegs, der auf diese Weise im Mythos präfiguriert zu sein scheint.165 Dem Mythos kommt somit eine zentrale Funktion als Hintergrund für die Darstellung und die Deutung des historischen Stoffes zu, der dadurch seinerseits bis zu einem gewissen Grad von der historischen Realität gelöst wird und literarisch-fiktive Züge annimmt. Als ein wichtiger Vorgänger Lucans für eine solche Funktionalisierung des Mythos erscheint neben Vergil vor allem Ovid, der insbesondere in den thebanischen Büchern der Metamorphosen (3-4) tragische Modelle inkorporiert und auf die römische Zeitgeschichte hin transparent gemacht hatte.166 Die Umdeutung und Zuspitzung der in Lucans Gleichnissen aufscheinenden Mythen auf das zeitgenössische Thema des Bürgerkriegs wurde wiederum von den flavischen Epikern in ihren mythologischen Epen aufgenommen und weiterentwickelt, wo gerade die von Lucan bevorzugt aufgegriffenen Mythen wie der thebanische Zyklus und die Argonautensage in den Werken des Valerius Flaccus und des Statius sowohl auf der Handlungsebene als auch erneut in der Form von Gleichnissen erscheinen.167
 
 
Im vorliegenden Kapitel werden die expliziten Erwähnungen von mythologischen Figuren und Ereignissen im Bellum civile betrachtet. Diese können durch ihren Signalcharakter dazu dienen, eine Grundlage für die folgende Untersuchung der Funktion des Mythos als impliziter Folie für die Darstellung des Bürgerkriegs bei Lucan zu legen, die vor allem auf die in der Gattung der Tragödie gestalteten Mythen fokussieren wird. Durch eine möglichst umfassende Rekonstruktion der literarischen Genealogie von Lucans mythologischen Gleichnissen sollen Hinweise auf ihre Bedeutung im unmittelbaren Kontext, ihre Funktion im weiteren Rahmen des Werks und ihre intertextuelle Dimension gewonnen werden. Besondere Beachtung soll dabei der gattungsspezifischen Herkunft der in den Gleichnissen verarbeiteten Mythen gewidmet werden. Während sich einzelne Gleichnisse Lucans wie das Eumeniden-Gleichnis im siebten Buch (7.777-780) auf bestimmte eindeutig identifizierbare Prätexte – in diesem Fall auf das entsprechende Gleichnis im vierten Buch von Vergils Aeneis (4.469-473) – zurückführen lassen (siehe unten Kap. 2.2.2.), ist bei anderen eine solche direkte Beziehung nicht nachweisbar, sei es aufgrund des Verlustes von relevanten Vorgängertexten, sei es weil ein gezielter Verweis auf eine bestimmte literarisierte Version des zugrundeliegenden Mythos gar nicht intendiert war. Dennoch lassen sich auch bei unspezifischen Anspielungen auf Mythen im Sinne eines allgemeinen Bildungsguts Rückschlüsse auf deren vorherrschende Konnotationen ziehen.168 So sind in Rom bestimmte Mythen durch die Theaterpraxis eng mit der Gattung der Tragödie verbunden, was gerade für die in Lucans Gleichnissen besonders häufig verwendeten Mythenversionen mit den tragischen Leitmotiven des Wahnsinns und des Verwandtenmords gilt.169
 
Die folgende Analyse der mythologischen Gleichnisse und Exempla im Bellum civile kombiniert eine Interpretation zusammenhängender Passagen mit einer thematischen Anordnung der Beispiele nach Mythenzyklen. Zunächst werden nach einer kurzen Besprechung der römischen Exempla im Prolog die mythologischen Partien im Prodigienkatalog des ersten Buches betrachtet und mit den korrespondierenden Prodigien und 
Gleichnissen im Umfeld der Schlacht bei Pharsalos im siebten Buch verglichen. Danach sollen ausgehend vom Doppelgleichnis in der Vulteius-Episode, welches über das Motiv der Sparten den thebanischen Zyklus mit dem Argonautenmythos verbindet, die über das Werk verstreuten Hinweise auf die Mythen um Theben respektive die Argonauten versammelt und in einen Deutungszusammenhang gebracht werden, um schließlich in analoger Weise die Erwähnungen des Troianischen Kriegs zu behandeln.

 
2.2.2. Mythologische Gleichnisse und Exempla im ersten und siebten Buch
 
 Während sich die meisten der mythologischen Exempla im Bellum civile auf ursprünglich griechische Mythen beziehen, greift das erste explizit als ‚exemplum‘ für den Bürgerkrieg bezeichnete Paradigma auf den Ur-Frevel Roms zurück, den Machtstreit der Gründer, der im Mord des Romulus an seinem Zwillingsbruder Remus endete (1.92-97): 


nulla fides regni sociis, omnisque potestas 
impatiens consortis erit. nec gentibus ullis 
credite nec longe fatorum exempla petantur: 
fraterno primi maduerunt sanguine muri. 
nec pretium tanti tellus pontusque furoris 
tunc erat: exiguum dominos commisit asylum.
 
Niemals wird es Treue zwischen Teilhabern der Herrschaft geben und Macht einen Partner dulden. Ihr braucht das nicht irgendwelchen fremden Völkern zu glauben und nicht von weither Beispiele für diese schicksalshafte Regel zu holen: Vom Bruderblut wurden die Gründungsmauern nass. Dabei war der Preis für solchen Wahn damals nicht Land und Meer: ein winziges Asyl brachte seine Herren gegeneinander auf.

 
Die Passage reiht sich in die unter dem Eindruck der Bürgerkriege in der römischen Literatur etablierte Tradition ein, den Brudermord des Romulus als einen Erbfluch zu deuten, der auf der ganzen römischen Gesellschaft laste und sie zu immer neuem brudermörderischem Blutvergießen treibe (vgl. etwa Horaz Epode 7.17-20).170 So zieht auch Lucans Erzähler im siebten Buch eine direkte Linie von der Gründung Roms durch Romulus unter dem unheilvollen Vogelzeichen des Geiers und dem verrufenen Asyl zur 
Katastrophe von Pharsalos, wenn er sich wünscht, dass Rom die Freiheit nie gekannt hätte, wenn es sie doch wieder verlieren sollte (7.437f.: vulturis ut primum laevo fundata volatu / Romulus infami complevit moenia luco, / usque ad Thessalicas servisses, Roma, ruinas). Die Einleitung des Exemplums im ersten Buch thematisiert darüber hinaus aber noch ein weiteres Problem, nämlich das Verhältnis des römischen Exemplums zu anderen Traditionen: Die Verse 1.93f. (nec gentibus ullis / credite nec longe fatorum exempla petantur) sind als ‚recusatio‘ interpretiert worden in dem Sinne, dass der Erzähler es ablehne, den römischen Bürgerkrieg im Gewand eines mythologischen Epos zu beschreiben.171 Die Aussage lässt sich jedoch auch im umgekehrten Sinn lesen, macht doch gerade der Hinweis, dass sich auch bei anderen Völkern Beispiele für (Bruder)-Kriege um die Macht finden ließen, den Rezipienten darauf aufmerksam, dass andere (literarische) Traditionen für dieses Motiv existieren. Das Romulus-Exemplum wird denn auch nur hier am Beginn des Bellum civile und nochmals im siebten Buch erwähnt, während andere, der griechischen Tradition entnommene Paradigmata im weiteren Verlauf des Werks an seine Stelle treten, insbesondere dasjenige des thebanischen Brüderpaars Eteokles und Polyneikes, das explizit zum ersten Mal im Prodigienkatalog am Ende des ersten Buches erscheint (siehe dazu gleich unten).172 Die Warnung des Erzählers, die Exempla nicht von weit her zu holen, legt damit eine falsche Fährte, impliziert Lucans Verwendung von mythologischen Vergleichen doch nicht so sehr einen Gegensatz zwischen römischer Geschichte und griechischem Mythos als vielmehr deren gegenseitige Annäherung und Ergänzung.
 
 
Das zweite, ebenfalls der römischen Tradition entnommene Exemplum findet sich im selben Kontext der Analyse der Ursachen des Bürgerkriegs, wo sich der Erzähler in einer Apostrophe an die allzu früh verstorbene Iulia wendet (1.114-118): 


quod si tibi fata dedissent
 
maiores in luce moras, tu sola furentem 
inde virum poteras atque hinc retinere parentem 
armatasque manus excusso iungere ferro, 
ut generos soceris mediae iunxere Sabinae.
 
 Doch wenn das Schicksal dir einen längeren Verbleib im Lebenslicht gegönnt hätte, hättest du allein die Rasenden, hier den Mann und dort den Vater, zurückhalten, ihnen das Schwert aus den bewaffneten Händen schlagen und diese miteinander verbinden können, wie die Sabinerinnen als Vermittlerinnen die Schwiegersöhne mit den Schwiegervätern vereinten.

 
Der Erzähler vergleicht die Rolle Iulias als potentieller Vermittlerin zwischen ihrem Gatten Pompeius und ihrem Vater Caesar mit den Sabinerinnen, die sich mitten zwischen die Schlachtreihen der Schwiegersöhne und Schwiegerväter stürzten und so den drohenden ersten Bürgerkrieg der römischen Geschichte verhinderten.173 Der dramatische Charakter der Intervention der Sabinerinnen, der etwa die Schilderung des Livius prägt (1.13), scheint auf tragische Modelle, insbesondere die Praetexta Sabinae des Ennius, zurückzugreifen; die Forschung hält es zudem für wahrscheinlich, dass die Ausgestaltung der Legende von den Sabinerinnen in der römischen Kultur von griechischen Tragödien und namentlich der Rolle der Iokaste als Vermittlerin im Bruderkrieg ihrer Söhne Eteokles und Polyneikes in Euripides’ Phoinissen beeinflusst worden sei, auf die dann wiederum Seneca in seinen Phoenissae zurückgreift.174 Allerdings scheitert 
Iokastes Mission im Gegensatz zum erfolgreichen Schlichtungsversuch der Sabinerinnen. Die Form des in eine irreale Periode eingebetteten Vergleichs bei Lucan weist darauf hin, dass sich das Exemplum der von den Sabinerinnen gestifteten Versöhnung zwischen Schwiegervätern und Schwiegersöhnen eben gerade nicht auf den Konflikt zwischen Caesar und Pompeius anwenden lasse, und setzt diesen damit indirekt eher in Bezug zum tragischen Paradigma von Iokastes gescheitertem Vermittlungsversuch. Iulias Geist erscheint zu Beginn des dritten Buches im Traum des Pompeius, wo sie sich erneut mitten in die Schlachtreihen zu stürzen droht (3.30f.: veniam te bella gerente / in medias acies), diesmal aber nicht als Vermittlerin, sondern als eine rachsüchtige Furie (11: furialis), die durch den Bürgerkrieg ihren früheren Mann wieder an sich zu binden hofft (33f.: bellum / te faciet civile meum) und sich damit endgültig vom positiven Vorbild der Sabinerinnen lossagt.175 Auch die römischen Exempla von Romulus und den Sabinerinnen lassen sich somit auf dem Umweg über das griechische Paradigma von Eteokles und Polyneikes in die Strategie einordnen, den Bürgerkrieg mit tragischen Mythen zu parallelisieren. Diese Assoziation ist bereits im Proömium des Bellum civile vorbereitet, wo der Bruderkrieg aus Aischylos’ Sieben gegen Theben und Senecas Phoenissae als intertextuelles Modell für Lucans Bürgerkrieg aufgerufen wird.176
 
Eine Reihe mythologischer Vergleiche findet sich am Ende des ersten Buches im Kontext der Prodigien, die den bevorstehenden Ausbruch des Bürgerkriegs ankündigen (1.522-583). Dies stellt eine Neuerung Lucans gegenüber den Prodigienkatalogen im ersten Buch von Vergils Georgica (1.466-488) und im fünfzehnten Buch von Ovids Metamorphosen (15.783-798) dar, welche die Prodigien im Umfeld der Ermordung Caesars schildern, ohne diese dabei jedoch mit Ereignissen des Mythos zu vergleichen. 177 Die mythologischen Vergleiche in Lucans Prodigienkatalog über 
nehmen insofern eine rezeptionslenkende Funktion, als sie eine zusätzliche metaliterarische Dimension in den Text einbringen; das mehrdeutige Zeichensystem der Prodigien, das der Auslegung durch textinterne Interpreten wie den Haruspex Arruns (1.584-638) und den Astrologen Nigidius Figulus (639-672) bedarf, wird durch ein weiteres Zeichensystem überlagert, welches die Rezipienten mit Hilfe ihrer mythologischen und literarischen Kenntnisse entschlüsseln sollen.178 Im Unterschied zu den Prodigien erzeugen die mythologischen Vergleiche nicht nur eine düstere Hintergrundatmosphäre und eine unspezifische Erwartung kommenden Unheils, sondern weisen darüber hinaus gezielt auf die literarische Gestaltung und die Deutung des Bürgerkriegs als eines ‚tragischen‘ Familienzwists im weiteren Verlauf des Epos voraus. Dementsprechend werden hier zum ersten Mal im Bellum civile die in diesem Kontext topischen Mythen der verfeindeten Brüderpaare Atreus und Thyestes respektive Eteokles und Polyneikes erwähnt.
 
Zunächst wird das für Prodigienkataloge typische Motiv der Sonnenfinsternis mit der widernatürlichen Nacht verglichen, die wegen der Flucht der Sonne zurück nach Osten angesichts des Thyestesmahls über Mykene hereingebrochen war (1.540-544):179 


ipse caput medio Titan cum ferret Olympo 
condidit ardentis atra caligine currus 
involvitque orbem tenebris gentesque coegit 
desperare diem; qualem fugiente per ortus 
sole Thyesteae noctem duxere Mycenae.
 
 Selbst Titan, der sein Haupt gerade mitten am Himmel dahintrug, verbarg seinen Flammenwagen in schwarzer Finsternis, hüllte die Scheibe in Dunkel und ließ die 
Völker an der Rückkehr des Tages verzweifeln; eine Nacht, wie sie Thyestes’ Mykene überkam, als die Sonne zurück zu ihrem Aufgang floh.

 
 Der Mythos von Atreus und Thyestes ist in mehrfacher Hinsicht signifikant für Lucans Darstellung des römischen Bürgerkrieges, nicht nur als Beispiel für extremen Bruderhass und Rivalität um die Macht, sondern auch als Paradigma für die Pervertierung aller familiären Bindungen, da die Rache des Atreus an Thyestes darin besteht, dass er seinem Bruder dessen eigene Kinder zum Mahl vorsetzt. Die Erwähnung des Thyestes ruft dabei einen spezifisch tragischen Hintergrund auf.180 Der Stoff war in verschiedenen griechischen und römischen Tragödien gestaltet, unter anderem im Thyestes des Ennius, dem Atreus des Accius, dem Thyestes des Varius und im gleichnamigen Drama Senecas. Auch Statius’ Thebais verweist mehrfach auf die verfeindeten mykenischen Brüder und die Sonnenfinsternis als Analogie zum Bruderkrieg zwischen Eteokles und Polyneikes.181 Das an unserer Stelle mit dem Thyestesmahl verbundene Motiv der Sonnenfinsternis, das im Prodigienkatalog im siebten Buch wieder aufgegriffen wird (BC 7.177f., 198-200), suggeriert eine Pervertierung der natürlichen Ordnung durch den Bürgerkrieg und verbindet somit die kosmische Dimension des Bürgerkriegs mit einem spezifisch tragischen Mythos.182 Auch in Senecas Thyestes entfaltet die durch die Umkehrung des Sonnenlaufs verursachte Sonnenfinsternis eine vergleichbare Dynamik im Kontext des alle Grenzen überschreitenden Bruderstreits.183
 
Das mit den verfeindeten Brüdern assoziierte Motiv der Sonnenfinsternis stellt eine Verbindung zur Beschreibung der Schlacht bei Pharsalos im siebten Buch her, wo es in der Anklage des Erzählers gegen Iuppiter wie 
derkehrt, der dem gegenseitigen Gemetzel von Brüdern, Vätern und Söhnen bei Pharsalos untätig zuschaue und die Sonne auf Thessalien scheinen lasse, obwohl er den Thyestes-Frevel mit einer Verfinsterung bestraft habe (7.451-454):184 


astra Thyestae
 
intulit et subitis damnavit noctibus Argos: 
tot similis fratrum gladios patrumque gerenti 
Thessaliae dabit ille diem?
 
 Er hat den Sternenhimmel über Thyestes hereinbrechen lassen und Argos zu einer plötzlichen Nacht verdammt: Wird er Thessalien, das so viele vergleichbare Schwerter von Brüdern und Vätern trägt, das Tageslicht schenken?

 
Obwohl auch hier das Thyestesmahl nicht explizit erwähnt ist, stellt der Hinweis auf den Mythos eine Analogie (453: similis) zwischen der Ermordung der Kinder des Thyestes durch ihren Onkel Atreus und dem Mord von Brüdern an Brüdern und von Vätern an Söhnen im Bürgerkrieg her.185 Da der Erzähler unmittelbar davor den Wunsch äußert, Iuppiter hätte Caesar besser mit seinem Blitz erschlagen sollen (449-451), scheint sich das Exemplum hier vor allem auf Caesar zu beziehen, doch wird dies sogleich zu einer Invektive gegen alle Bürgerkriegsteilnehmer ausgeweitet (453). Gewisse Interpreten haben einen indirekten Reflex des Thyestesmahls auch am Ende des siebten Buches sehen wollen, wo Caesar am Morgen nach der Schlacht ein Mahl im Angesicht der Leichenberge auf dem Schlachtfeld einnimmt (7.786-796), was an den Kannibalismus des Thyestes erinnere;186 
doch ist diese Assoziation problematisch, denn die ganze Szene weist meines Erachtens deutlichere Anklänge an die thebanischen Tragödien auf (siehe unten Kap. 3.4.1.). Jedenfalls lässt sich eine einseitige Anwendung der in den römischen Texten mit dem Mythos von Atreus und Thyestes verbundenen Tyrannentopik auf Lucans Caesar damit nicht rechtfertigen: Wenn Caesar Thyestes verkörpert, braucht er einen Atreus in der Gestalt des Pompeius, und umgekehrt.
 
Im Licht der beiden Vergleiche lässt sich auch der verzögerte Sonnenaufgang am Tag der Schlacht bei Pharsalos in einen analogen Kontext stellen, obwohl der mythologische Hintergrund in dieser Passage nicht explizit aufgerufen wird. Der widerstrebende Sonnengott, der lieber eine Verfinsterung erdulden möchte als das thessalische Schlachtfeld zu erleuchten, aber letztlich dennoch seine Bahn vollenden muss, hüllt sich zum Zeichen der Trauer in Wolken (7.1-6).187 Die Weigerung des Sonnengottes erscheint als eine Verdoppelung von Ericthos Manipulation am Ende des sechsten Buches, da auch sie die Nacht verlängert, bis Sextus Pompeius sicher ins Lager zurückgekehrt ist (6.828-830).188 Diese doppelte Erklärung findet eine Parallele im ersten Buch, wo der Erzähler den Umstand, dass am ersten Tag des Bürgerkrieges, dem Morgen nach der Überschreitung des Rubicon durch Caesar, die Sonne von Wolken verdeckt ist, auf den Willen der Götter oder auf meteorologische Einflüsse zurückführt, ohne eine Entscheidung zwischen den Alternativen zu treffen (1.233-235).189 Die 
bewusste Ambiguität dieser (über)natürlichen Phänomene, die entscheidende Momente der Bürgerkriegshandlung markieren, lässt die Möglichkeit eines göttlichen Eingriffs in der Schwebe, wie auch die mythologischen Gleichnisse eine alternative Deutungsebene für das historische Geschehen anbieten.
 
Der Sonnenaufgang zu Beginn des siebten Buches weckt neben seiner Funktion als episches Strukturelement zur Markierung der Buchgrenze auch Assoziationen an einen Tragödienprolog.190 Das siebte Buch mit der Schilderung der Schlacht bei Pharsalos ist in der Tat mit einer Tragödie verglichen worden, die sich innerhalb einer Tagesspanne vom Sonnenaufgang vor der Schlacht bis zum darauf folgenden Morgen vollziehe.191 Der ‚Sonnenaufgang-Prolog‘ lässt sich darüber hinaus mit spezifischen Tragödien in Verbindung bringen, und zwar nicht nur mit den Dramen um das Pelopidenhaus – so weist die Furie am Ende des Prologs von Senecas Thyestes darauf hin, dass der Sonnengott selbst zweifle, ob er den Tag überhaupt anbrechen lassen solle –,192 sondern auch mit den thebanischen Tragödien, die wie in Euripides’ Phoinissen, Accius’ Phoenissae und Senecas Oedipus durch einen unheilverkündenden Sonnenaufgang eingeläutet werden (siehe unten Kap. 3.3.1.). Der verzögerte Sonnenaufgang zu Beginn des siebten Buches dient damit als ein intertextuelles Signal, um Lucans Pharsalos als ein zweites Mykene und ein zweites Theben zu charakterisieren. 193
 
Entsprechend findet sich im Prodigienkatalog des ersten Buches kurz nach der Erwähnung von Thyestes und Mykene auch der erste explizite Vergleich mit dem Mythos vom thebanischen Bruderkrieg (1.549-552): 


Vestali raptus ab ara
 
ignis, et ostendens confectas flamma Latinas 
scinditur in partis geminoque cacumine surgit 
Thebanos imitata rogos.
 
 Vom Altar der Vesta verschwand das Feuer, und die Flamme, die das Ende der Feriae Latinae anzeigt, spaltete sich in Zungen und erhob sich mit einer doppelten Spitze, den thebanischen Scheiterhaufen nachahmend.

 
 
 Der Verweis auf Theben (552: Thebanos … rogos) stellt die Spaltung der heiligen Flamme, die an sich schon allegorisch den bevorstehenden Bürgerkrieg und die dadurch hervorgerufene Entzweiung der römischen Gesellschaft präfiguriert, zusätzlich in den spezifischen mythischen Kontext des thebanischen Bruderkriegs, da das Omen die Spaltung der Flammen auf dem gemeinsamen Scheiterhaufen des Eteokles und des Polyneikes imitiert.194 Das mythologische Paradigma ist insofern bereits in der Beschreibung des Omens selbst impliziert, als die erste Hälfte von Vers 551 (scinditur in partis) ein wörtliches Zitat aus den Tristien Ovids darstellt, wo die regelmäßige Wiederholung des Zeichens beim Opfer an das verfeindete Brüderpaar vom Erzähler als beinahe unglaubliches, aber doch verbürgtes Phänomen beschrieben wird (5.5.33-38).195 Indem Lucan aber Ovids Altar durch den Scheiterhaufen ersetzt, führt er die wiederkehrende rituelle Erscheinung an ihren mythischen Ursprung zurück, die Verbrennung des Polyneikes auf dem Scheiterhaufen des Eteokles und die daraus resultierende Spaltung der Flamme.196 Dieses Aition war im vierten Buch der Aitia des Kallimachos (fr. 105 Pf.) erzählt, den Ovid als Gewährsmann angibt (Trist. 5.5.38: Battiades) und auf den auch Lucan direkt zurückgegriffen haben kann.197 Ausführlich schildert später Statius im zwölften Buch 
der Thebais die heimliche Bergung der Leiche des Polyneikes durch seine Schwester Antigone und seine Gattin Argia, die ihn unwissentlich gerade auf den Scheiterhaufen des Eteokles legen, worauf sich der bis über den Tod hinaus währende Hass des Brüderpaars in der Spaltung der Flammen und dem Auseinanderrücken des Scheiterhaufens manifestiert (12.409-446); 198 die Bedeutung gerade dieses Symbols für den unauslöschlichen Bruderkrieg wird bereits im Proömium der Thebais hervorgehoben (1.35f.: nec furiis post fata modum flammasque rebelles / seditione rogi).199
 
Ihre engste Entsprechung findet die spezielle Form, die der Hinweis auf den thebanischen Scheiterhaufen bei Lucan annimmt – die Spaltung der Flamme antizipiert im Sinne eines Prodigiums den kommenden Bürgerkrieg –, in Senecas Oedipus, wo Teiresias’ Tochter Manto im Rahmen ihrer Opferschau ebenfalls die Spaltung der Flammen auf dem Altar beschreibt (321-323): sed ecce pugnax ignis in partes duas / discedit et se scindit unius sacri / discors favilla. 200 Obwohl die Szene in einer früheren 
Phase des thebanischen Mythos spielt, in der die Enthüllung der Identität des Oedipus noch bevorsteht, weist das Prodigium bereits auf den zukünftigen Bruderkrieg der Söhne des Oedipus voraus, eine Deutung, die durch das ominöse Auftreten zweier Häupter der Leber in der unmittelbar folgenden Eingeweideschau bestätigt wird (359f.): ac
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